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Vorwort 

Eine kritische Edition der Chronik der Stadt Herford für die Zeit des Zweiten Weltkriegs 
bearbeitet  von  Studienrat  Gustav  Schierholz  dient  der  Vorbereitung  der  Ausstellung 
„Herford im Krieg 1939-1945“, die vom Kuratorium „Erinnern Forschen Gedenken e.V.“ ab 
September 2015 in der Gedenkstätte Zellentrakt Herford gezeigt werden soll. 
Der hier vorgestellte Chronikband für das Jahr 1944 wurde vom Bearbeiter transkribiert, 
mit  Fußnoten kommentiert  und mit  einem Vorwort  und einer  Literaturliste  ergänzt.  Der 
bearbeitete Chronikband und der digital abfotografierte Originalband werden als Dateien 
im pdf- oder jpg-Format zur Verfügung gestellt. Vom Chronisten eingebaute Grafiken und 
Bilder  wurden  nicht  bearbeitet,  sondern  können  vom  Nutzer  in  der  Bilddatei  oder  im 
Originalband angesehen werden.    
Zur politik-,  sprach- und quellenkritischen Orientierung des unbefangenen Lesers einer 
solchen digitalen Publikation der im Kommunalarchiv vorhandenen gebundenen Bände 
der im Auftrag des NS-Oberbürgermeisters Kleim verfassten Kriegschronik1 muss explizit 
dargestellt werden, welchen politischen Interessen eine solche Chronik dienen sollte.  
Der  Chronist  gehörte  dem  Bildungsbürgertum  an,  er  war  Studienrat  am  Friedrichs-
Gymnasium,  seit  1932  Leiter  des  Heimatmuseums,  seit  1939  Vorsitzender  des 
Heimatvereins und seit 1942 Archivpfleger2 der Stadt Herford. Die Zusammenarbeit des 
Heimatvereins und des Gymnasiums mit der Verwaltung einerseits und der NSDAP mit 
ihren Bewegungsorganisationen war so eng, dass die  Beförderung von Schierholz3 im 
Oktober 1940 zum Oberstudienrat und zum Fachberater des Oberpräsidenten der Provinz 
Westfalen, Dr. Alfred Meyer4, nicht verwundert. 
Da es einen Zusammenhang gibt zwischen Denken, Sprache und politischem Handeln, ist 
es aus heutiger Sicht alarmierend, dass die Begriffe „Demokratie“ und „Menschenrechte“ 
z.B.  im  Chronikband  1939  nicht  vorkommen.  Stattdessen  werden  insbesondere  im 
Rahmen der  Rhetorik  bei  der  Eröffnung des neuen Heimatmuseums am 6.4.1941 als 
politische  Ziele  die  „Heimatpflege“  und  der  „Friede“  beschworen,  ohne  die 
völkerrechtswidrige NS-Kriegs-  und Außenpolitik  auch nur  im Geringsten zu kritisieren. 
Das wäre für einen normalen Bürger im NS-Regime, wenn nicht lebensgefährlich, so doch 
der Beginn einer kriminellen Karriere gewesen. Im Gegenteil, zur politischen Korrektheit  
1 Vgl.  Artikel  „Die Herforder Kriegschronik entsteht.  Aus der Arbeit  des Herforder Vereins für Heimatkunde“,  in:  
Westfälische Neueste Nachrichten. Herford Stadt und Land. Nr. 6 vom 8.1.1942. Als Bild abfotografiert in der pdfDatei 
„Chronik 1939“. Die in dem Artikel erwähnten personenbezogenen Forschungen waren keine harmlosen Aktivitäten.  
Denn  der  Heimatverein  beschäftigte  sich  in  der  NS-Zeit  offensichtlich  mit  archivischen  Erschließungstätigkeiten. 
„Stadtarchive  waren  keine  Rückzugsgebiete,  sondern  willige  Hilfsapparate  hinsichtlich  der  Umsetzung  der 
Rassenpolitik, da sie Ariernachweise ausstellten, Beratungsstellen für Familienforschung und Sippenkunde einrichteten 
und gezielt  personenbezogene Quellen erschlossen. Sie kooperierten mit  den Rasse- und Sippenämtern.  […]“ Vgl.  
Volker  Beckmann:  Rezension:  VdA –  Verband  deutscher  Archivarinnen  und Archivare  e.V.  (Hrsg.):  Das  deutsche 
Archivwesen und der Nationalsozialismus. 75. Deutscher Archivtag 2005 in Stuttgart. Red.: Robert Kretzschmar in 
Verbindung mit Astrid M. Eckert, Heiner Schmitt, Dieter Speck u. Klaus Wisotzky, Essen: Klartext Verlag 2007, in:  
Archiv und Wirtschaft. Zeitschrift für das Archivwesen der Wirtschaft. 40. Jg., 2007, Heft 4, S. 208- 212, hier: 211. Vgl. 
KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford 1941, S. 268ff.; 358ff.      
2 Vgl. Christoph Laue: Museum und Archiv, in: Theodor Helmert-Corvey; Thomas Schuler (Hrsg.): 1200 Jahre Herford. 
Spuren der Geschichte. Herford 1989, S. 385-399, hier: 396. 
3 Vgl. KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford 1940, S. 355. 
4 Meyer,  geb.  1891,  akkumulierte  u.a.  folgende  Bewegungs-  und  Staatsfunktionen:  im  1.  WK.  Kompanie-  u. 
Bataillonsführer; NSDAP-Eintritt: 1928; Ortsgruppenleiter von Gelsenkirchen und Emscher-Lippe; 1930ff: Mitglied d.  
Reichstages; 1931-1945: Gauleiter v. Westfalen-Nord; 1933: Präsident d. Provinziallandtages u. Reichsstatthalter von 
Lippe u. Schaumburg-Lippe; 1938: Oberpräsident d. Provinz Westfalen; 1941: Staatssekretär im Reichsministerium für 
die  besetzten  Ostgebiete;  1945:  Selbstmord.  Auf  der  Wannseekonferenz  am  20.1.1942  war  er  Teilnehmer  und 
unterbreitete dort Vorschläge. Vgl. Norbert Sahrhage: Diktatur und Demokratie in einer protestantischen Region. Stadt  
und Landkreis Herford 1929-1953. Bielefeld 2005, S. 524. Gerhard Schoenberner (Bearb.): Gedenkstätte – Haus der 
Wannseekonferenz. Dauerausstellung. Katalogbroschüre. Berlin 1998, 2. Aufl., S. 66f.   
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gehörte  es,  den  Diktator  und  sein  Regime  in  den  höchsten  Tönen  zu  loben  und  zu 
besingen.   
Der  Chronist  beobachtete  scheinbar  neutral  solche  Phänomene  wie  Witterung, 
Bautätigkeit,  Bevölkerungsbewegung,  Ausfall  der  Ernte.  Doch  seine  Tätigkeiten  als 
Verdunkelungsbeauftragter und Volkskarteikarteneinsammler für seinen Bezirk im Rahmen 
der  verschobenen  Volks-,  Betriebs-  und  Berufszählung  vom  17.5.1939,  seine 
Beobachtungen  hinsichtlich  der  Truppenbewegungen  innerhalb  und  außerhalb  der 
Garnisonsstadt Herford, Fliegeralarme und Einziehungen ehemaliger Schüler verweisen 
direkt auf die NS-Kriegspolitik, die nicht unkommentiert bleibt. So verfällt er in einen „wir-
Stil“,  imitiert  die  offizielle  Kriegspropaganda und äußert  sich im Eintrag vom 2.9.1939: 
„Jeder wußte, nun werden wir Polen bald zermalmen.“ 
Die sprachliche Anpassung des Chronisten an die politischen Ziele des NS-Regimes zeigt 
sich auch dadurch, dass er seitenlange Artikel der gleich geschalteten Lokalpresse zitiert:  
Berichte über NSDAP-Jubiläumsfeiern, NSDAP-Morgenfeiern, Leistungsberichte von NS-
Organisationen,  Heimatvereinstätigkeitsberichte,  runde  Geburtstage,  Dienstjubiläen, 
Nachrufe; aber auch Arbeitsberichte von Schülern, die von der HJ zum Erntedienst, zum 
Schanzen oder  als  Lagermannschaftsführer  in  der  Kinderlandverschickung angefordert 
wurden;  zweifellos  zensierte  Kondolenzbriefe  im  Andenken  gefallener  Soldaten; 
Frontberichte; Feldpostbriefe.  Merkwürdigerweise erfährt  der Leser der Chronik für das 
Jahr 1939 kaum etwas über die Verfolgung von dem Regime nicht genehmen Gruppen: 
z.B. Sozialdemokraten, Kommunisten, Juden, Sinti und Roma, Homosexuelle, rassistisch 
Verfolgte, Behinderte, Heimbewohner.    
Als Ende Oktober 1939 die ersten 300 polnischen Kriegsgefangenen im Kreis Herford 
verteilt wurden, fällt dem Chronisten auf, dass sie „deutliche Spuren von Angst“ zeigten 
und „einen etwas heruntergekommenen Eindruck“ machten. Der Chronist spekulierte nicht 
darüber,  welche  Verbrechen  Deutsche  und  Russen  in  Polen  begangen  hatten,  deren 
Augenzeugen die polnischen Kriegsgefangenen gewesen sein könnten.5 
Am  Tag  der  Kommunal-  und  Bürgermeisterwahlen  und  Wahlen  zum  Europäischen 
Parlament  (25.5.2014)  wurde mir  als  schlichter  Wähler  wieder  der  unschätzbare  Wert 
bewusst, dass ich im tiefsten Frieden Kandidaten und Parteien wählen kann, die sich für 
Demokratie und Menschenrechte einsetzen.         

Herford, 2015          

Volker Beckmann

5 Vgl. die oben angedeuteten antipolnischen Ansichten des nationalkonservativen Gymnasiallehrers Gustav Schierholz  
mit denen des ehemaligen Schulrates,  Mitgliedes der lippischen Landesregierung und der DDP, Fritz  Geise (1871-
1966), der eine Kriegschronik der Stadt Lage i.L. zusammenstellte, allerdings nicht im offiziellen Auftrag. Siehe hierzu: 
Andreas  Ruppert:  Das  Polenbild  in  der  Kriegschronik  des  Fritz  Geise,  in:  Rosenland.  Zeitschrift  für  lippische 
Geschichte. Nr. 7 (Juli 2008), S. 8-23.       

3



[1]

Januar 1944
Witterung

Der Januar wich erheblich in seiner Temperatur vom Mittel ab. Es war viel zu warm, 5,9° 
gegen  0,8°  normal.  Die  Luft  war  trüb,  Sonne  erschien  sehr  selten.  Es  regnete  bzw. 
schneite  meßbar  an  20  Tagen.  Die  Niederschlagsmenge  betrug  202,7  mm,  ebenfalls 
ungewöhnlich hoch gegen 64 normal.
Eine Folge der warmen Witterung war der gute Stand der Saaten. 

Alarmzeiten.

Gezählt wurden nur noch die Vollalarme, nicht die Voralarmzeiten. Die Voralarmzeichen 
werden  gegeben,  wenn  im  Alarmbereich  nur  wenige  feindliche  Flugzeuge  beobachtet 
werden. Im Gegensatz zu früheren Jahren kommen die feindlichen Flieger jetzt öfter am 
hellen Tage, so daß wir Zeuge von Luftschlachten sein konnten. An klaren Tagen waren 
die  Kondensstreifen der  Jäger  gut  am Himmel  zu beobachten,  ge-  [2]  legentlich auch 
Abschüsse und Abstürze.
Am 30. Januar, dem Jahrestage der nationalen Erhebung fand in der Mittagszeit auf dem 
Marktplatz eine stark besuchte Kundgebung der Partei statt. Kaum hatte der Kreisleiter 
seine Ansprache beendet, da ertönten die Sirenen und die feindlichen Bomber rauschten 
über der geschlossenen Wolkendecke über die Stadt hinweg. Die Volksmenge zerstreute 
sich schnell. 

Kirchweihfest

Die Radewiger, im Volksmund 'Roaker' genannt, feiern bekanntlich am Donnerstag nach 
dem  1.  Advent  das  Radewiger  Kirchweihfest,  das  sogenannte  Kohlfest.  Nachträglich 
bringe ich ein Gedicht eines alten Herforders, des Justizoberinspektors Kattenbrackers in  
Posen, des Bruders des Kaufmanns Theodor Kattenbracker, Radewiger Straße 8: Siehe 
Seite 5. 

[3:  eine  Barometerverlaufs-  und  Temperaturverlaufsgrafik,  Windrichtungsangaben  und 
Kommentar zur Witterung Januar 1944 weggelassen. Mitteltemperatur + 5,9°]
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[4: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarm Januar 1944“ weggelassen.] 
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[5]

Das Radewiger Lied.

Zu singen nach der Melodie:
Stimmt an mit hellem, hohen Klang...
Wo immer ich auch weilen mag,
im Norden oder Süden
Stets ist nach ist nach Dir, Herfordia,
die Sehnsucht wachgeblieben.
Denn dorten pflegt man nach wie vor 
- heut, wie vor hundert Jahren -
der Väter Sitten. Und Humor 
tät treulich man bewahren.
Besonders auf der Radewig
im Aa und Werrewinkel
Sieht man aufs Herz, nicht auf den Schein
verpönt den „feinen Pinkel“.
Als Umgangssprache lieben dort
der Onkel, wie die Tante,
noch unverfälscht Westfälisch Platt,
wie auf dem Platten Lande.
Alljährlich um Advent herum
da darf man nicht vergessen
Das Radewiger Kirchweihfest
mit Roaker Kohlfest-Essen. 
[6] 
Dann treffen sich beim Festesschmaus
im Radewiger Kruge
Die Radewiger allzumal,
da sind sie recht im Zuge.
Der „Heidesänger“ Fritze Pracht
singt dort von Freud und Leide
Des Jägersmannes und seinem Lieb
wohl auf der grünen Heide. 
Auch Rezitator Heidbreder1 
gehört zum Roaker Kreise
Weithin bekannt und allbeliebt
durch präch'tge Vortragsweise.
Wenn er trägt vor – sei's Hoch, sei's Platt,
gleichwie zu welcher Stunde
Schweigt angespannt und andachtsvoll
die ganze Tafelrunde. 
Westfalen Typ – Original - 
urwüchsig, treu und bieder
Singt dann in unverfälschtem Platt
Quest's Julius seine Lieder

1 Vgl.  KAH,  Stadtarchiv,  Slg.  D  14  R  274.  Chronik  der  Stadt  Herford  1943,  S.  34-37.  Der  Kaufmann  Richard  
Heidbreder,  der  auf  der  Radewig  ein  Wäschegeschäft  führte,  hielt  einen  Rezitationsabend  im  Januar  1943  im 
Volksbildungswerk ab.  
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Und wenn von ihm – schon oft gehört -
erklingt die schöne Weise:
„Hurrah es giwt Erdaeppel stief“ 
[7]
herrscht Hochstimmung im Kreise. 
Sein Haupt ließ man von Künstlerhand 
im Stein jüngst modellieren
Es soll als echter Roaker Typ 
nun das Museum zieren. 
Auch sonst wär von der Radewig 
noch vieles zu berichten
Von ihrer Bürger Brauch und Tun
manch ulkige Geschichten.
Mög Gott die liebe Radewig
so wie sie ist, erhalten
Die echte, biedere, deutsche Art
mög nimmermehr erkalten. 

Personalie.

Ende Dezember 1943 starb hier der langjährige Direktor der Kreissparkasse, Otto Mund. 
Ich  bringe  nachträglich  einige  Notizen  aus  seinem  Lebenslaufe,  die  mir  einer  seiner 
Söhne, der Kaufmann Helmut Mund, zur Verfügung stellt:

[8]

Otto Mund wurde am 28. Juli 1870 als Sohn eines Telegrapheninspektors in Gr. Tuchen 
Kreis Köslin in Pommern geboren.2 Der Vater wurde als Postbeamter viel  versetzt.  So 
verlebte der Knabe seine ersten Jugendjahre in Bad Pyrmont, wo er die Rektoratsschule 
besuchte.  Im  Jahre  1886  kam  die  Familie  nach  Herford,  wo  Mund  dann  das 
Friedrichsgymnasium  besuchte,  an  dem  er  im  Jahre  1892  das  Abiturientenexamen 
bestand.
Als Lebensberuf erwählte er das Bankfach und trat im Jahre 1892 seine Banklehre bei der 
damaligen Herforder Discontobank an der Kurfürstenstraße (später Barmer Bankverein, 
heute Commerzbank) an, die zwei Jahre dauerte. Im Jahre 1894 kam Mund nach Berlin,  
wo  er  nach  kurzer  Tätigkeit  beim  Schaffhausenschen  Bankverein  in  den  Dienst  der 
Deutschen Reichsbank trat. Während seiner Dienstzeit bei der Reichshauptbank in Berlin 
legte er das Examen für die höhere Reichsbanklaufbahn ab. Nach weiterer Tätigkeit an 
der Reichsbankhauptstelle Münster i.W. kam er [9] auf seinen Wunsch im Jahre 1899 als 
zweiter Vorstandsbeamter an die Reichsbanknebenstelle zu Herford.
Am 1. April 1901 berief der Kreistag Herford Mund als zweiten leitenden Beamten an die 
Kreissparkasse Herford,  er  heiratete  am 23.  Mai  1901 (der  Ehe sind vier  Kinder,  drei  
Söhne und eine Tochter entsprossen); im Jahre 1910 wurde er nach dem Tode Gustav 
Hülsenbecks zum alleinigen Direktor der Kreissparkasse ernannt.  Hier konnte er seine 
banktechnischen  Kenntnisse  gut  verwerten,  als  der  Aufgabenkreis  der  deutschen 
Sparkassen vom bisherigen Hypotheken- und Spargeschäft auf das moderne Bankwesen 
erweitert  wurde (1910-1913).  Diese Fortentwicklung erforderte  kurz  vor  dem Weltkrieg 
auch  eine  räumliche  Erweiterung.  So  fiel  der  alte  Fachwerkbau  (früher  abteilicher 

2 Von 1846-1945 gehörte die Landgemeinde Groß Tuchen zum Landkreis Bütow im Regierungsbezirk Köslin in der  
Provinz Pommern. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Landkreis_B%C3%BCtow
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Münzhof)  und  es  entstand  das  heutige  Geschäftsgebäude,  dessen  Diensträume nach 
Munds Entwürfen angeordnet wurden. Wenige Jahre vor seiner Pensionierung wurde der 
Erweiterungsbau nach der Aa errichtet. 
[10] Am 1. Oktober 1934 trat Mund in den Ruhestand. 
Außer seinem Wirken für die wirtschaftliche Entwicklung unserer Stadt und des von der 
Kreissparkasse  besonders  betreuten  Landkreises  war  Mund  in  einer  Reihe  von 
Ehrenämtern tätig. Er gehörte als Mitglied dem Deutschen Sparkassen- und Giroverband 
in  Berlin  an,  war  Vorstandsmitglied  des  damaligen  Rhein.-westf.  Sparkassen-  und 
Giroverbandes in Köln und Vorsitzender der Sparkassenkonferenz für Minden-Ravensberg 
und Lippe. Auch dem Aufsichtsrat der westfälischen Landesbank – der Girozentrale der 
westfälischen Sparkassen – in Münster gehörte Mund bis zu seiner Pensionierung an.
Aber auch im Dienste der Allgemeinheit war Mund vielfach tätig. Von 1902-1912 war er 
Leiter der Kapelle der freiwilligen Feuerwehr, später ihr Vorstands- und Ehrenmitglied. Von 
1905-1910 war er Oberst der Herforder Schützengesellschaft, der er auch weiterhin als 
Mitglied  des  Verwaltungsrates  diente.  Im  Weltkriege  leitete  er  die  Herforder 
Sanitätskolonne  vom  Roten  Kreuz.  Verdienstkreuz  für  [11]  Kriegshilfe  und  Rote 
Kreuzmedaille wurden ihm verliehen. Nach 1918 trat er unentwegt für ein neues, freies 
deutsches  Reich  auf  nationaler  und  christlicher  Grundlage  ein.  So  gehörte  er  in  den 
Jahren  1924-1929  als  Vertreter  der  Deutschnationalen  Volkspartei  dem  Magistrat  der 
Stadt  Herford  an,  nachdem  er  sich  in  den  Jahren  der  Vorweltkriegszeit  zur 
nationalliberalen Weltanschauung bekannt hatte. 
Im kirchlichen Leben war er von 1910-1913 Repräsentant der Neustädter St. Johannis-
gemeinde,  bis  er  durch  den  Umzug  in  die  neue  Amtswohnung  in  den  Bezirk  der 
Münstergemeinde  übersiedelte.  Nach  seiner  Pensionierung  war  er  (während  seines 
Wohnens  im  Hause  Bergertorstraße  6)  einige  Jahre  Presbyter  der  Neustädter  St. 
Johannisgemeinde, deren Kirchenkassenrendant er dann schließlich bis ans Lebensende 
gewesen ist. 
Am 27. Dezember 1943 ist Otto Mund gestorben.

[12]
Terrorangriff.

Bei dem Terrorangriff auf Bielefeld im Januar gaben auch einige Herforder ihr Leben für 
das Vaterland, darunter auch Luftwaffenhelfer. Sie wurden in Herford mit kirchlichen Ehren 
beerdigt. Am Grabe des gefallenen Luftwaffenhelfers sprach Herr Pastor Gaffron3 von der 
Neustadt. Über die Feier selbst berichtet die Zeitung am 18. Januar 1944: 

„Ihr  Tod  ist  uns  Verpflichtung  zu  gleicher  Haltung.  Die  durch  Feindterror  gefallenen 
Herforder wurden gestern beigesetzt.

Die bei einem feindlichen Terrorangriff4 auf das Heimatgebiet für Deutschland gefallenen 
Herforder Volksgenossen wurden am Montag unter großer Anteilnahme der Bevölkerung 
zur letzten Ruhe gebettet. Zur Beerdigung des Luftwaffenhelfers der Hitler-Jugend Ernst-

3 Helmut Otto Gaffron , geb. 20.2.1908 Mettmann; im Ruhestand seit 28.2.1976; Studium in Marburg, Bonn, Münster.  
1. Examen: Münster 1932; 2. Examen: Münster 1935; Hauptprediger Münsterkirchengemeinde 1.5.1935; Pfarrer in  
Herford in der Johanniskirchengemeinde seit 20.9.1936. Vgl. Friedrich Wilhelm Bauks: Die evangelischen Pfarrer in  
Westfalen von der Reformationszeit bis 1945. Bielefeld 1980, Nr. 1856.  
Quelle: http://www.ekvw.findbuch.net/php/main.php?ar_id=3682#4261756b73x1797
4 Ein  typischer  propagandistischer  NS-Begriff  der  Sprache  der  LTI  (Lingua  Tertii  Imperii).  Waren  die  deutschen 
Luftangriffe  z.B.  auf  Großstädte  wie  Warschau,  Rotterdam,  London,  Coventry,  Leningrad,  Stalingrad,  Belgrad, 
Antwerpen etwa keine Terrorangriffe? Haben Menschen anderer Nationen etwa keine Heimat?   
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August Fröning waren auf dem alten Friedhof an der Hermannstraße Abordnungen der 
Wehrmacht  und  Luftwaffenhelfer,  der  Partei  und  der  Hitler-Jugend  angetreten.  Im 
Trauergefolge  sah  man  auch  den  Lehrkörper  der  Oberschule  für  Jungen,  [13]  deren 
Schüler Fröning war. Kameraden des Gefallenen trugen den mit der Reichskriegsflagge 
geschmückten Sarg und senkten ihn in die Gruft.
Am Grabe sprach Kreisleiter Nolting5 und rief aus, daß das Grab dieses Hitler-Jungen, der 
in  seinen  jungen  Jahren  schon  sein  Leben  für  Deutschland  und  damit  für  uns  alle 
hingegeben hat, uns ein Symbol des Hasses, aber auch der Liebe sein solle: des Hasses 
gegen die Mörder unserer Frauen und Kinder, der Liebe zu Volk und Vaterland. Es soll uns 
mahnen, daß wir bereit sein wollen alles für unseres Vaterlandes Zukunft zu wagen und 
wenn es sein muß, auch dafür zu sterben. Hier hat sich ein junges aber dennoch reiches 
Leben erfüllt, das nichts anderes kannte als seinen Führer und das Volk. Deshalb stehen 
wir auch mit Stolz am Grabe dieses Jungen, dessen Grab uns Verpflichtung zu gleicher 
Haltung sein soll. Auch über diesem Grabe leuchtet das Wort: Vorwärts für Deutschlands 
Zukunft! 
Nun  senkten  sich  die  Fahnen  und  [14]  die  Hitler-Jugend  sang  das  Lied  vom  guten 
Kameraden. Bannführer Dr. Husemann rief dem toten Kameraden den letzten Gruß und 
das Gelöbnis nach, weiter zu kämpfen für den Sieg, an den Ernst-August Fröning mit  
heißem Herzen glaubte. Drei Salven krachten über die offene Gruft und dann hoben sich 
wieder  stolz  die  Fahnen  der  Hitler-Jugend  getreu  dem  Gelöbnis  an  den  gefallenen 
Kameraden.
Am  gleichen  [sic]  Tage  wurden  auch  Hermann  Speckenbrink  und  Rudi  Heuermann 
beerdigt.  Auch diesen für Deutschland gefallenen Männern erwies eine Abordnung der 
Partei die letzte Ehre und auch ihnen rief im Namen der Heimat Kreisleiter Nolting den 
letzten Gruß nach. Am Sonnabend war bereits der ebenfalls bei einem Terrorangriff auf  
das Heimatgebiet gefallenen Theodor Anderer zur letzten Ruhe geleitet worden.“

Am 28.1.1944 starb der  Lehrer  i.R.  Heinrich Reckeweg nach längerem Leiden im 67. 
Lebensjahre.  Er  [15]  war  vor  etwa  20  Jahren  wegen  Kränklichkeit  aus  dem  Dienst 
geschieden  und  widmete  sich  der  Heilkunst.  Er  war  besonders  geschickt  in  der 
Behandlung von Verrenkungen. 
Lange Jahre war er 2. Vorsitzender des Vereins der ehemaligen 55er. 

5 Ernst  Heinrich  Nolting  (1892-1945),  ev.,  dann  ggl.;  Prokurist;  HF,  Otto-Weddingen-Ufer  34;  NSDAP-Eintritt: 
1.4.1930: Nr. 218 365; zunächst Firma Böckelmann; ab 1936: kaufm. Direktor beim EMR; seit 20.9.1933: Kreisleiter  
der NSDAP HF-Stadt bis 14.12.1935, dann für zusammengelegten Kreis HF; 1935ff: Ratsherr der Stadt HF; verlegte  
Kreisleitung in den letzten Kriegstagen an die Weser; bei Verteidigung des Weserbogens als Volkssturmmann gefallen 
am 11.4.1945; posthume Entnazifizierung (1949): Kategorie III. Vgl. Sahrhage, S. 527. 
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Konzert.

Am  19.  Januar  spielte  das  Dresdener  Streichquartett.  Die  Presse  berichtet  über  das 
Konzert.

„Als  wahrhaft  glücklichen  Gedanken  kann  man  es  bezeichnen,  der  Städtischen 
Konzertreihe noch einige Kammermusikabende außer Abonnement anzuführen. Für den 
ersten  dieser  Abende  war  das  europäische  und  damit  Weltruf  genießende  Dresdener 
Streichquartett:  Kyrill  Kopatschka6 (1.  Violine),  Fritz  Schneider  (2.  Violine),  Gottfried 
Hofmann-Stirl7 (Viola) und Willy Esterl8 (Violoncello) gewonnen worden. Leider wies der 
Saal der Kreisleitung, der mit seinen akustischen Vorzügen für derartige Veranstal- [16] 
tungen besonders geeignet ist, empfindliche Lücken auf, die aufgefüllt werden müssen,  
wenn diese geplante Sonderreihe weitergeführt werden soll.
Der 70. Geburtstag Max Regers9 im Vorjahre gab Veranlassung, sich auch hier nach dem 
vor 15 Jahren verklungenen 100. Psalm mit dem einst umstrittenen Werk dieses Meisters 
in dankbarem Gedenken zu beschäftigen. Der Bayreuther Bund bereitet dazu noch einen 
besonderen Einführungsabend vor.  Im Mittelpunkt des Kammermusikabends stand das 
eingängigste  Werk  Regers  auf  diesem  Gebiet:  Das  von  höchster  Eingebung  erfüllte 
schöne Streichquartett in Es-dur op. 109. In technischer Hinsicht ist der 1. (Sonaten-) Satz 
ein  Meisterstück  von  gegensätzlichen,  sich  deutlich  von einander  entweder  melodisch 
oder rhythmisch unterscheidenden Gedanken. Wie im Klassischen entwickelt Reger auch 
seine Gedanken aus der Motivsprache. Was hat das mit 'Kurzatmigkeit' zu tun? Ist das 
nicht vielmehr der herb kontrastierende Stil  Beethovens, dem das Werk im Tragischen 
auch geistig so nahe steht? 
[17] Das leidenschaftliche Element, fast rezitativisch und frei anmutend, gibt dem Satz die 
dramatische  Note.  Welche  Überraschungen  birgt  allein  schon  in  handwerklicher 
Meisterung die echte Durchführung in sich! Den 2. Satz erfüllt ein gespensterhaft daher-
huschendes Thema, aus dessen unscheinbarem Nebenrhythmus sich ein Gegengedanke 
entwickelt. Aus begnadeter Eingebung fließt das seelisch-tiefe und innige Larghetto. Das 
Finale bringt die Auflösung und Erfüllung in der Form der von Reger spielend beherrschten 
Fugenform.  Das  schöne  Thema  entwickelt  sich  aus  musikantischem  Spieltrieb  und 
wandert  wie  selbstverständlich  durch  alle  Instrumente.  Das  ist  alles  nicht  nur  groß 
gekonnt, sondern auch dem Geiste nach groß geformt und verdient neben Beethovens 
Meisterquartetten den gebührenden Ehrenplatz.
Und wie wurde das Werk vorgetragen! Organisches Leben hauchten ihm die vier Künstler  
mit ihrem präzisen, ineinander zerfließenden und nicht zu beschreibenden Spiel ein. Was 
bedarf es da noch weiteren Lobes! Dafür aber nicht genug des Dankes! 
[18] Eine herrliche Einleitung war das D-dur-Quartett von Haydn mit dem auf Beethoven 
weisenden Ernst im Liedsatz und alle Hörer sofort gewinnenden Humor im letzten Satz, 
während  A.  Dvoraks  F-dur-Quartett  op.  96  den  spritzigen,  leicht  eingehenden  Schluß 
bildete.  Die  Merkmale  des  slavischen  Volkstums  zeigt  die  aus  dem  Werk  klingende 
6 Cyrill Kopatschka spielte auch im Chopin-Trio zusammen mit Josef Trumm (Violoncello) und dem Pianisten  Karl-
Heinz Schlüter. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Karl-Heinz_Schl%C3%BC
7 Gottfried Hofmann-Stirl, Geiger, Konzertmeister, *25.4.1887 Plauen;  † nach 1961; tätig als Geiger vom 1.9.1944-
31.7.1957 in Dresden. Quelle: www.deutschefotothek.de/documents/ob/88940859
8 „Georg Beerwald wurde von Siegmund von Hausegger als erster Konzertmeister nach München berufen. Beerwald 
hat den Ruf angenornmen, seine Kammermusikvereinigung mit Professor Dr. Karl Hasse (Klavier) und Willy Esterl  
(Violoncello) bleibt nach wie vor bestehen.“ Vgl. Die Musik, 26. Jg., 2. Hj., 1934, S. 717. [Amtliches Organ der NS-
Kulturgemeinde. Amtliches Mitteilungsblatt der Reichsjugendführung]   
9 Max Reger (* 19. März 1873 in Brand/Oberpfalz;  †  11.  Mai 1916 in Leipzig;  eigentlich Johann Baptist  Joseph 
Maximilian  Reger)  war  ein  deutscher  Komponist,  Organist,  Pianist  und  Dirigent.  Quelle:  
http://de.wikipedia.org/wiki/Max%20Reger?oldid=138832693
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Naturverbundenheit.  Veraltetes Schrifttum macht  darum bei  Dvorak überhaupt  gewisse 
Vorbehalte,  indem manche  Einfälle,  die  auch  Brahms  bewunderte,  als  roh  und  banal 
bezeichnet werden – wahrscheinlich für den europäischen Einheitsmenschen. Wir stehen 
dazu  ganz  anders.  Gerade  die  Kraft  und  Eigenart  des  Volkstums  verbürgen  erst  die 
Echtheit  des  Kunstwerks  und  um  ihre  Erhaltung  geht  es  letzten  Endes  in  diesem 
Weltenkampf überhaupt. 
Mit  welcher  Einfühlungskraft  wurde  das  Werk  gemeistert!  Vor  solcher  höchsten 
Kunstleistung kann man sich innerlich nur still  verneigen. Aber auch der äußere Beifall  
schwoll hoch an. Er kam aus dankbarem Herzen.“

Partei.

Am 30. Januar fand auf dem Marktplatz [sic] eine Kundgebung der Partei statt. Die Presse 
berichtet über die Feier:

„In einer machtvollen Großkundgebung der Partei beging Herford am Sonntag den elften 
Geburtstag  des  nationalsozialistischen  Reiches,  ein  Geburtstag  rings  vom  Lärm  der 
Waffen  und  vom Kampf  um den  Bestand  dieses  Reiches  und  des  deutschen  Volkes 
überhaupt  umtobt.  Mehr  als  in  den  anderen  Jahren  spüren  wir  nach  den  härtenden 
Schlägen des hinter uns liegenden Jahres die Unerbittlichkeit  und Kompromißlosigkeit 
dieses Kampfes, der nun seiner Entscheidung zustrebt. Deshalb war das deutsche Volk 
am Jahrestag der nationalsozialistischen Erhebung in allen seinen Schichten angetreten, 
um einmütig  seine  Treue zu Führer  und Reich  zu  bekennen und den entschlossenen 
Willen kundzutun, sich niemals zu beugen und alle Kräfte für den Endsieg10 einzusetzen. 
Auch in Herford lautete die Parole für die Kundgebung auf dem Rathausplatz: Uner- [20]  
schütterlich, kampfentschlossen und siegesbewußt. Es war ein gewaltiger Aufmarsch, der 
sich da vollzog, Symbol des für sein Leben kämpfenden und hart für den Sieg schaffenden 
Deutschlands. In vier Marschsäulen marschierten sie auf den Platz ein: die Wehrmacht, 
die Formationen und Gliederungen der Partei, die Polizei, Feuerwehr, Technische Nothilfe, 
die  Männer  der  Einsatzbereitschaften  und  des  Deutschen  Roten  Kreuzes,  die 
Kriegskameradschaften  und  der  große Block  der  Schaffenden  aus  den Betrieben,  die 
Transparente mitführten,  die  die  enge Verbundenheit  der  schaffenden Heimat und der 
kämpfenden  Front  zum Ausdruck  brachten.  Nicht  nur  die  Organisationen  von  Herford 
marschierten hier, sondern auch der umliegenden Ortschaften, so daß mit der ebenfalls 
zahlreich  erschienenen  Bevölkerung  etwa  6000  Menschen  den  Rathausplatz  füllen 
mochten.  Auf  der  Rathaus-Terrasse  waren  den  verwundeten  Soldaten  Ehrenplätze 
eingeräumt.
Nach  dem  Einmarsch  der  langen  Reihe  von  Hakenkreuzfahnen  eröffnete 
Kreispropagandaleiter Schulze11 die Kundgebung und stellte [21] sie unter das Leitwort 
von der Unbeugsamkeit des deutschen Siegeswillens. Dann sprach Kreisleiter Nolting. Er 
zeigte  in  einer  kurzen  Rückschau  das  Glück  des  deutschen  Volkes  im 

10  Vgl. Artikel „Endsieg“, in: Bedürftig, S. 97. „Schon im 1. Weltkrieg wurde bei sich verdüsternder Lage der Endsieg 
beschworen, angesichts dessen Rückschläge nur temporäre Bedeutung hätten. Hitler verwendete die Vokabel auch in  
'Mein Kampf'  und Goebbels  griff  sie  auf,  als  auch  im 2.  Weltkrieg Siege rar  und 'Frontbegradigungen'  die  Regel  
wurden. Die Logik dieser Beschwörung entsprach daher ganz dem grotesken Argument der Propaganda, nach dem 
Deutschland siegen werde, 'weil es siegen muß'. Im Stil solcher Realitätsverleugnung sprach Goebbels noch bei seiner  
letzten Ansprache zu 'Führers Geburtstag' am 20.4.45 von 'Sieg'.“  
11 Schulze, Bruno Otto, „geb. 11.4.1891 in Halle; Kaufmann; HF, Bülowstr. 3; NSDAP-Eintritt: 1.8.1932; Nr. 1 247 209; 
ab  1.1.1935:  hauptberufliche  Tätigkeit  als  NSDAP-Kreisgeschäftsführer;  Mitglied  des  NSDAP-Kreisstabes 
(Kreisgeschäftsführung u.  Propaganda);  1935ff.:  Beigeordneter der  Stadt HF; 1945-11.12.1947: Internierungslager.“ 
Sahrhage, S. 532. 
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nationalsozialistischen Staat vor dem Kriege. Aus dem Chaos der Vergangenheit sahen 
wir einen Sozialstaat aufstehen, der mit Fug und Recht als der beste der Erde bezeichnet  
werden konnte.
Wenn das deutsche Volk damals die Entscheidung des 30. Januar 1933 freudig bejahte, 
so heute erst  recht.  Denn durch den Krieg hat  es erfahren,  welche Sklavenrolle unter  
jüdischer Peitsche auch dem deutschen Volke zugedacht ist.12  
Der Kreisleiter entwarf dann ein Bild der beiden großen auf Tod und Leben kämpfenden 
Fronten: der vom Judentum geführten plutokratisch-bolschewistischen und der national-
sozialistischen. Dort das Leugnen jeder göttlichen Ordnung in der Welt,  das Ziel  einer 
Vermantschung und Vermassung der Menschheit,  um sie besser unter die Fuchtel des 
Juden,  des  alles  beherrschenden  Goldes  zwingen  zu  können:  hier  ein  Bejahen  jener 
göttlichen  [22]  Ordnung,  die  nicht  alles  gleichmachte,  was  Menschenantlitz  trägt  auf 
Erden,  ein  freudiges  Bekenntnis  zur  Mannigfaltigkeit,  aus  der  allein  blühendes  Leben 
erwächst, das Bekenntnis zur Arbeit als dem Begriff der Wertung. Dort die scheußlichsten 
Methoden,  um  die  Völker  zu  knechten  mit  dem  künstlich  herbeigeführten  Mangel,  in 
dessem Gefolge Hunger und Elend, Seuchen und Untergang marschieren, wie wir es in 
Indien und Süditalien sehen: hier die Methoden der Wohlfahrt und Arbeit, eine Idee, deren 
Ziel  die  Gemeinschaft  von  Menschen  gleichen  Blutes  ist,  nicht  Vermassung,  sondern 
Persönlichkeit. 
Niemals wird das deutsche Volk aus seinem ganzen Wesen heraus so leben können, wie 
die anderen es wollen. Wir müssen deshalb zusammenstehen und den Krieg gewinnen, 
koste es was es wolle. Ungebrochen und gehärtet, nach dem schicksalsschweren Jahr 
1943 steht Deutschland heute am Anfang des Jahres 1944 da. So soll denn dieser Tag ein 
Gelöbnis sein, allen Anstrengungen des Feindes zu trotzen. Das Reich, das uns vor 11 
Jahren gegeben wurde, ist tief in unseren Herzen [23] verankert und umfaßt in seinem 
Begriff  alles,  was uns lieb  und teuer  ist.  Dieses Reich  wollen  sie  ausrotten,  denn sie 
wissen: solange dieses Reich besteht, können sie ihr Werk niemals zu Ende führen. Die 
Geschichte hätte keinen Sinn mehr, wenn ihnen ihr Plan gelänge. Deshalb ruft das ganze 
deutsche Volk heute in einmütigem Siegeswillen seinen Feinden entgegen: Das Reich  
muß uns doch bleiben!
Mit der Führerehrung und den Nationalhymnen klang diese machtvolle Kundgebung dann 
aus,  die  dem  unbeirrbaren  Glauben  und  Willen  auch  der  Herforder  Bevölkerung 
eindeutigen Ausdruck verlieh.“

Luftwaffenhelfer. 

Anfang Januar wurden viele Schüler der hiesigen höheren Schulen als Luftwaffenhelfer 
nach  Bielefeld  eingezogen.  Von  der  Klasse  5  des  Gymnasiums  wurden  17  von  31 
Schüler[n] abkommandiert, von Klasse 6 noch 2, so daß die ganze Klasse 6 aufflog. Die 
Jungen folgten dem Rufe mit großer Begeisterung, kehrten jedoch als [24] überzählig nach 
einigen Wochen zur Schule zurück. Über die Erlebnisse berichte ich im Februar.

Im Januar fanden Schulübungen der Lehrer statt, die der höheren Schulen von Herford, 
Bünde, Enger und Vlotho im Friedrichs-Gymnasium. Ich hielt einen längeren Vortrag über  
„50 Jahre mathematischer Unterricht, Erlebnisse und Ergebnisse.“                          

12 Auch dieser Satz entlarvt die NS-Propaganda als brutales Lügensystem, hier vor 6000 Leuten vorgeführt. Es sind die  
Nazis mit ihren Kollaborateuren, die den Holocaust durchführen, die Millionen Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene 
für sich schuften lassen und die Banken und Kunstwerke der eroberten Länder ausplündern.     
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Februar 1944.
Witterung.

Der Monat Februar war wesentlich kühler als der Monat Januar. Seine Mitteltemperatur 
betrug 1,7° gegen 1,6° normal. Die Niederschlagsmenge belief sich auf 100,7 mm gegen 
45 mm normal. Der Erdboden erhielt demnach in den beiden Monaten Januar und Februar 
303,4 mm Niederschläge, mehr als 1/3 der gesamten Jahresmenge. Regen wechselt mit 
Schnee ab. Im Einzelnen zeigt der [sic] Witterungsverlauf die Zeichnung. 

[25:  eine  Barometerverlaufs-  und  Temperaturverlaufsgrafik,  Windrichtungsangaben  und 
Kommentar zur Witterung Februar 1944 weggelassen. Mitteltemperatur + 1,7°] 

[26: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarmzeiten Februar 1944“ weggelassen.] 

[27] 

Alarm. 

Über die Alarmzeiten unterrichtet die Zeichnung. Wir hatten mehrmals Gelegenheit, Zeuge 
größter Luftschlachten in den Mittagsstunden zu sein. Bomben wurden nicht geworfen.
In der Stadt werden noch weitere Splittergräben gebaut, so auf dem Gelände des früheren 
Museums  am  Adolf-Hitler-Wall  und  eins  [sic]  auf  dem  Gelände  des  jetzigen 
Heimatmuseums,  Deichtorwall  2.  Neben  der  Schule  an  der  Friedhofstraße  wird  ein 
Feuerlöschteich angelegt.

Reifeprüfungen.

Die  Reifeprüfung  bestanden  am  Friedrichs-Gymnasium  am  7.  Februar:  Manfred 
Enkemann  (Medizin)  und  Hans-Joach.  Rohlfing,  Laar  (Volkswirtschaft).  Aus  der 
Schülergeneration,  die  1936  in  die  Sexta  kam  und  1944  im  regelmäßigen  Lauf   die 
Reifeprüfung  gemacht  hätte,  traten  schon  vorher  unter  die  Waffen  und  [28]  erhielten 
gleichfalls  am  7.  Februar  das  Abgangszeugnis  mit  dem  Reifevermerk,  das  dem 
Reifezeugnis gleichwertig ist:  Hans Aumann, Vlotho (Rechts- und Volkswirtschaft),  Kurt 
Brinkschmidt  (Höhere  Forstlaufbahn),  Gottfried  Butenuth,  Kirchlengern  (Chemie). 
Friedrich-Wilhelm Föge (Zeitungswesen), Edgar Fricke (Medizin), Karl August Hamacher 
(Chemie), Gerhard Hobel, Enger (Offizier), Wilhelm Ilsemann (Chemie), Jürgen Rohlfing, 
Laar (Volkswirtschaft), Hans Joachim Wehmeyer (Volkswirtschaft). Aus diesem Jahrgang 
besiegelten ihre Treue zu Führer und Vaterland bereits mit ihrem Blut: Wolfgang Kanzler 
(Oeynhausen) und Helmut Ohle.

Oberschule für Jungen.

Das Zeugnis der  Reife  erhielten im Februar  26 Schüler,  19 davon waren bereits  zum 
Heeresdienst einberufen worden. Der Reifeprüfung am 4. Februar unterzogen sich noch 
sieben  Schüler:  Dühnfort  (Volkswirt),  Engeln  (Offizier  oder  Landwirt),  Fischer  (Dipl. 
Kaufmann),  Lamby  (Forstmeister),  Riester  (Volkswirt),  Schönhage  (Seeoffizier  oder 
Philologe), [29] Wellmann (Kunstakademiker). 
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Sammlung von Altmaterial.

Die Presse berichtet darüber:

„29  000  Kilogramm  Altmaterial  aus  Herforder  Müll.  Das  ist  der  Anfall  eines  Jahres. 
Darunter allein 14 350 Kilogramm Metall.

Sechstausend Kubikmeter Müll wird [sic] jährlich aus den Herforder Haushaltungen in die 
Mülleimer  gepackt,  in  die  städtischen  Müllwagen  gekippt  und  nach  den 
Schuttabladeplätzen  gefahren.  Im  Augenblick  kommt  dafür  das  Gelände  der  früheren 
Wittland'schen Ziegelei zwischen Hellerweg und Grüne Straße in Frage. Der Müll wird nun 
nicht zum Auffüllen des Geländes benutzt, sondern hat auch sonst noch seine Werte, und 
gar  nicht  einmal  so  kleine.  Sie  ergeben  sich  beim Sortieren dieser  Abfallmassen,  die 
ständig  auf  das  gründlichste  durchsiebt  werden.  Und  da  kommen  neben  allerhand 
Kuriositäten  auch  recht  brauchbare  Dinge  zum Vorschein,  die  schon  die  Sortierarbeit  
lohnen.
So ist im Jahre 1943 die beachtliche Menge [30] von 29 015 Kilogramm Altmaterial  - im 
Vorjahre waren es 27 972 Kilogramm – aus dem Herforder Müll  herausgeholt worden.  
Dazu kommen noch 1561 Flaschen, die gedankenlos in den Mülleimer gesteckt worden 
sind, obwohl sie anderweitig dringend gebraucht werden.
Wenn  man  die  Aufstellung  im  einzelnen  durchsieht,  dann  staunt  man,  wieviel  Metall, 
Spinnstoff, Knochen usw. sich trotz der eifrigen Sammeltätigkeit der Schulen noch im Müll  
findet. So konnten im Jahre 1943 aus dem Herforder Müll allein 310 (im Vorjahre 251)  
Kilogramm Messing und 1925 (178) Kilogramm Kupfer herausgesucht werden. An Blei 
waren  es  347,5  (331),  an  Aluminium  300  (hier  hat  sich  die  Menge  gegenüber  dem 
Vorjahre verdoppelt) und an Zink 925 Kilogramm. Sehr beträchtlich ist mit 4225 (3800) 
Kilogramm die menge an Eisen, noch höher liegt mit 8050 (7100) Kilogramm die Menge 
an  Blech.  Das  sind  also  insgesamt  14350  Kilogramm  Metalle,  die  ohne  Sortierarbeit 
nutzlos verkommen wären. 
Auch Knochen, die bekanntlich auch einen wichtigen Rohstoff darstellen, wanderten im 
Jahre [31] 1943 in großen Mengen in die Herforder Mülleimer. Die Statistik gibt ihr Gewicht 
mit 2500 Kilogramm an, das damit in derselben Höhe wie im Vorjahre bleibt. Lumpen, die  
ebenfalls  für  unsere  Wirtschaft  sehr  begehrt  sind,  fanden sich  im Gesamtgewicht  von 
1712,5 Kilogramm. Wolle steht mit 85 Kilogramm verzeichnet. 
Den Beschluß machen dann Pappe mit 6600, Papier mit 2400 und Gummi mit 1367,5 
Kilogramm. Man sieht also, daß das Sortieren des Herforder Mülls sich dadurch lohnt und 
für  unsere  Kriegswirtschaft  wichtige  Stoffe  in  ansehnlichen  Mengen  zutagefördert  und 
sicherstellt.“
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Partei.

Am 6. Februar fand eine Feierstunde statt, über die die Zeitung berichtet: 

„Am Ende muß der Nationalsozialismus siegen! Eine aufrüttelnde Feierstunde mit  SA-
Oberführer Spangemacher im Capitol.

Die fünfte Feierstunde der NSDAP am Sonntag zählte noch mehr Besucher, als man es 
[32] schon sonst von diesen Veranstaltungen gewohnt ist. Und das nicht zuletzt deshalb, 
weil  am  Rednerpult  Staatsminister  a.D.  SA-Oberführer  Spangemacher13 stand,  der 
diesmal wieder seine Worte zu einem glaubensstarken und mitreißenden Bekenntnis zu 
der Idee des Führers und ihrer unbedingten Sieghaftigkeit gestaltete. 
Der Redner zeigte in einem großangelegten historischen Überblick das ewige Ringen der 
Menschheit um sozialistische Gerechtigkeit und den von Haß und Vernichtung umdrohten 
Lebensweg  der  Männer,  die  diese  Ideale  verfochten  und  sich  für  ihre  Verwirklichung 
einsetzten. Keiner dieser Versuche führte zum Ziel. Entweder scheiterten sie an der trägen 
Masse oder der besitzenden Kaste als Hindernis, oder aber die Ideen wurden verfälscht 
und in ihrer Auswirkung in das Gegenteil verkehrt.
Hier nannte SA-Oberführer Spangemacher die Parole der französischen Revolution, die 
ein  Zeitalter  der  falsch  verstandenen  Freiheit  des  Individualismus,  Materialismus  und 
Liberalismus einleitete,  in  dem nicht  mehr die  [33]  großen Gedanken der  Menschheit,  
sondern nur noch Egoismus und Mammon regierten. Aus dem Liberalismus entstand der 
Marxismus, mit dem der Jude seine Zeit gekommen sah und offen mit seinem Willen zur  
Vermassung und zum Beseitigen der Persönlichkeit auftrat.
In  seinen  weiteren  Ausführungen  schilderte  der  Redner  nun,  wie  der  Marxismus  auf 
seinem Weg über die Völker auch in die alles nivellierende, seelenlose Steppe kam und 
sich hier zu seiner letzten Konsequenz, dem Bolschewismus entwickelte. Das Prinzip der 
Vermassung feierte jetzt blutige Triumpfe, die Führerschicht wurde hingemordet und es 
blieb übrig eine stumpfe Masse, die heute an die Tore Europas klopft. 
Mit Überzeugung und idealistischem Schwung führte Parteigenosse Spangemacher nun 
seinen gebannt lauschenden und öfter zu Beifall hingerissenen Zuhörern vor Augen, daß 
in jenem Augenblick, der das Ende der schöpferischen Menschheit zu bedeuten schien, in 
dem wahren Sozialisten Adolf Hitler der Retter erstand und daß [34] wir jetzt zum ersten 
Male in der Geschichte vor der Lösung der sozialen Frage stehen. Und ebenso zwingend 
zeigte  der  Redner,  daß  gerade  das  deutsche  Volk  auf  Grund  seiner  hervorragenden 
Eigenschaften,  seiner  Kräfte  der  Seele  und  des  Gemüts,  berufen  ist,  das  Ideal  des 

13  „Der  gebürtige  Westfale  Heinrich  (Heinz)  Spangemacher  (1885-1958)  war  Lehrersohn  und  studierte  klassische 
Philologie und Geschichte in München. 1912 zog er als Privatlehrer nach Oldenburg. Nach dem Kriegsdienst schloß  
sich Spangemacher 1921 der Brigade Ehrhardt an und trat noch im gleichen Jahr der NSDAP bei. Als Parteiredner stieg 
er zum stellvertretenden Gauleiter auf. 1929 übernahm er die Schriftleitung des Parteiorgans 'Der Nordwestdeutsche 
Freiheitskämpfer' und wurde 1930 in den Reichstag und in den Oldenburger Stadtrat gewählt. Am 16. Juni 1932 trat der  
Katholik  Spangemacher  als  Minister  für  Kirchen,  Schulen  und  Jusitz  in  die  Regierung  Röver  ein.  Durch 
Einschüchterung  der  Lehrer  und  eine  rücksichtslose  Versetzungspolitik  versuchte  er  die  Schulen  des  Landes  im 
nationalsozialistischen  Sinne  umzugestalten.  Dazu  gehörte  auch  die  Aufhebung  der  konfessionell  getrennten 
Oberschulkollegien. Trotz stürmischer Proteste gegen Spangemacher blieb der 'alte Kämpfer' bis zum 5. Mai 1933 im 
Amt und übernahm nach seinem Abschied aus dem ersten nationalsozialistischen Kabinett in Oldenburg das Amt des 
niedersächsischen Landesführers der Nationalsozialistischen Kriegsopferversorgung; als solcher gehörte er auch der 
NSDAP-Gauleitung  an.  Als  Abgeordneter  des  Wahlkreises  Leipzig  bzw.  Südhannover-Braunschweig  hatte 
Spangemacher zwischen 1934 und 1945 auch einen Sitz im Reichstag. Er verstarb am 14. August 1958 in Münster.“  
Zitiert nach:  Hubert Gelhaus: Das politisch-soziale Milieu in Südoldenburg von 1803 bis 1936. bis (Bibliotheks- und  
Informationssystem der Universität Oldenburg) 2001. 3. Band: Die Endphase der Weimarer Republik von 1928 bis  
1932/33, S. 93. 
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Sozialismus  zu  verwirklichen.  Nicht  nur  im  deutschen  Volke  brennt  der  glaube  an 
Deutschlands Sendung, sondern auch – wenn auch oft nach außen nicht so sichtbar – in 
den anderen Völkern Europas, wie Parteigenosse Spangemacher aus eigenem Erleben 
berichten konnte. 
In aufrüttelnden Worten und am furchtbaren Schicksal Süditaliens erläuternd legte SA-
Oberführer Spangemacher dar, daß der privatkapitalistische Imperialismus der westlichen 
Plutokratien und der staatskapitalistische Imperialismus Moskaus auch das gleiche Ziel 
der  Versklavung  der  Menschheit  hinarbeiten,  ein  Schicksal,  das  auch  dem deutschen 
Volke zugedacht ist. Aber dem Ansturm des Goldes und der Steppe stemmt sich eine Idee, 
der Nationalsozialismus, entgegen und eine Wehrmacht, deren [35] Soldaten von dieser 
Idee  durchglüht  sind.  Und  wie  schließlich,  wie  die  Geschichte  zeigt,  das  Gute  immer 
wieder siegt, so wird auch diese Idee über den Egoismus und Materialismus der Feinde 
siegreich  sein.  Denn  sonst  würde  ein  Blutrausch  über  die  Erde  gehen  und  der 
schöpferische Mensch zum Sterben verurteilt sein.
Diese  Idee,  das  Werk  des  Führers,  das  unser  ganzes  Leben  trägt,  kann  aber  nicht 
untergehen, so rief der Redner zum Schluß und faßte noch einmal die überzeugende Kraft 
seines Wortes und Glaubens zu einer packenden Dokumentierung des deutschen Sieges- 
willens zusammen.14 
Kreispropagandaleiter  Schulze  schloß  dann  die  Feierstunde,  die  von  zwei  Kantaten 
umrahmt wurde, gesungen und gespielt vom Chor und Bannorchester der Hitler-Jugend 
unter  Leitung  von  Erwin  Kerschbäumer-Detmold  mit  dem  Gedicht  von  Baldur  von 
Schirach15 'Dem Führer' und dem Führergruß.“

14 Die Rede Spangemachers dokumentiert den Blödsinn der NS-Politik. Die totalitären Nazis und Sowjets konnten sehr  
gut  zusammenarbeiten  (1939-41);  die  Sowjetunion  und  die  Westmächte  kooperierten  strategisch  sehr  gut  bei  der 
Besiegung der  imperialistischen NS-Militärmaschine trotz  ideologischer Differenzen.  Vgl.  Gerhard L.  Weinberg:  A 
World at Arms. A Global History of World War II. Cambridge 1994, S. 405, 507 et passim.     
15 Vgl. Artikel „Schirach, Baldur von“, in: Bedürftig, S. 310. Berlin 9.5.1907; gest.  Kröv a.d. Mosel 8.8.1974. „Wie eine 
'Offenbarung' erlebte der Abiturient Schirach 1925 eine erste Begegnung mit Hitler und trat  dessen Partei  bei.  Als  
Germanistikstudent  in  München  baute  er  den  NS-Studentenbund  auf,  wurde  am 30.10.31  Reichsjugendführer  der 
NSDAP (18.6.33 Jugendführer des Deutschen Reiches) und war nach dem Gesetz über die Staatsjugend vom 1.12.36 
zuständig für die gesamte außerschulische Jugenderziehung. In dieser Rolle sah sich Schirach als ein 'Priester des NS-
Glaubens' und veröffentlichte – persönlich eher weichlich – Schriften, die Härte und Wehrhaftigkeit als hohe Ideale 
priesen (z.B. 'Revolution der Erziehung', 1939). Schirach, der schwärmerische Hymnen auf den 'Führer', Lieder und  
Gedichte für die HJ schrieb ('Unsre Fahne flattert  uns voran'),  wurde 1940 durch Axmann als Reichsjugendführer  
abgelöst.  Nach  kurzem  Fronteinsatz  zum  Gauleiter  und  Reichsstatthalter  nach  Wien  weggelobt,  war  Schirach 
verantwortlich für die Deportation von 185 000 Juden aus Österreich in den Osten. Nach einem Schuldgeständnis, die  
deutsche Jugend 'für einen millionenfachen Mörder' erzogen zu haben, wurde er vom Internationalen Militärtribunal in 
Nürnberg  als  einer  der  Hauptkriegsverbrecher  am 1.10.46  zu  20  Jahren  Haft  verurteilt,  die  er  in  Berlin-Spandau 
verbüßte. Er verfaßte Memoiren unter dem Titel 'Ich glaubte an Hitler' (1966).“   
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[36]

Kunst. 
Am 2. Februar fand ein Konzert statt, über das die Presse berichtet:

„Nach dem seltenen Erlebnis der bedeutenden Mozartquintette und dem Geschenk des 
Beethovenkonzerts in vollendeter Ausschöpfung erfreute uns Professor Wilhelm Stroß16 

mit  den  mitwirkenden  Professoren  Valentin  Hertel  (Viola)  und  Rudolf  Metzmacher 
(Violoncello)  zum  dritten  Male,  indem  er  Meisterwerke  des  Streichtrios  wählte.  Mit  
herzlicher  Anteilnahme  gedenkt  die  Herforder  Musikgemeinde  des  schmerzlichen 
Verlustes,  den sein Quartett  durch den frühen Tod Rich.  Hebers erlitten hat.  Vielleicht 
waren gerade darum Aufnahme und Begeisterung diesmal besonders herzlich.
In  dem  ausgewählten  Programm  knüpfte  der  gefeierte  Künstler  wieder  an  das 
unvergeßliche  Mozarterlebnis  jener  Quintette  an,  die  ebenso  wie  das  jetzt  gespielte 
hochbedeutsame  sechssätzige  Es-dur-Divertimento  aus  Mozarts  großem  Jahr  1788 
stammt, dem Jahr der großen Sinfoniewürfe; das Divertimento stellt an die Ausführenden 
letzte  und höchste Anforderun- [37]  gen.  Wie paaren sich hier die  echt  mozartisch zu 
nennenden kantablen und dem Tänzerischen entspringenden Gedanken mit denen der 
männlichen Kraft besonders im Finale! Welchen beglückenden Wirkungen strahlen hier 
die  drei  miteinander  innig  verbundenen  Instrumente  aus,  entweder  im  herrlichen 
Wechselspiel zwischen Violine und der selten so reich bedachten Viola, die häufig genug 
ihren Part an das Violoncello weitergibt, oder in der unlöslichen Einheit dieser Dreiheit. Mit  
welcher Leichtigkeit werden hier die großen Schwierigkeiten gemeistert in wundersamem 
und höchstem Ausdruck!
Wundervoll die Gegenüberstellung des in Max Regers letzter Schaffenszeit entstandenen 
schönen d-moll-Trios! Warum wir es hier mit einem großen Meister zu tun haben, wurde 
wiederum offenbar. Wer das Suchen in den kraftvollen und urwüchsigen Jugendwerken 
des Meisters kennt, muß bewundern, wie er sich in seinem abgeklärten Jenaer Stil  der 
Durchsichtigkeit und Klarheit Mozarts zuwendet. Schon ein kurzer Vergleich zwischen dem 
die Nähe [38] Beethovens erreichenden Quartett und dem dreisätzigen Trio bestätigt uns 
diese innere Wandlung in der Zielsetzung. Wie leicht kann bei solch hohem Vorbild der  
eigene Grund und Boden verloren gehen. Nicht aber bei Reger, der sich mit Recht  'selber 
aner' nennen durfte, als man ihn einmal fragte, ob er 'Brahmsianer' oder 'Wagnerianer' sei.  
Wie  ausgeglichen  und  kantabel  die  Themen  des  ersten  Satzes,  welche  Tiefe  des 
Ausdrucks in den schönen, oft wie mit trüben Ahnungen durchsetzten Variationen (moll), 
und  welch  ein  Sprühen  in  dem  aus  einem  urwüchsigen  Kopfmotiv  entwickelten 
Fugenthema mit seinen kunstvollen und überraschenden Andeutungen!
Den humorvollen und unbeschwerten Ausklang bildete die früher weniger beachtete, der  
Gesellschaftskunst  des  18.  Jahrhunderts  verbundene  Serenade  op.  8  des  jungen 
Beethoven mit ihrer suitenartigen Satzanordnung des Divertimento. Wenn man will, kann 
man in der Art der Sätze und ihrer Anordnung ein sinnfälliges Bild erblicken und auch die 
äußeren Vorgänge bei einem Ständchen aus der Musik deuten, was [39] aber als Prinzip  
zu einer Gefahr werden kann. 
Wie bei Mozart,  so war die Leistung auch bei Beethoven und Reger immer wieder zu 
bewundern. Sie entfesselte darum auch höchste Begeisterung, die in dem immer wieder 
hervorbrechenden Beifall zum Ausdruck kam.“                       
16  „Stross,  Wilhelm. Auf der  Gottbegnadeten-Liste  (Führerliste)  der  wichtigsten Geiger  des  NS-Staates.  *5.11.1907 
Eitdorf/Sieg. 1931 (bis 1933) im Elly-Ney-Trio. 1934 Professor an der Akademie der Tonkunst in München. Primarius 
des Stross-Quartetts. Am 18. und 19.11.1944 als Gast der Kulturvereinigung des Generalgouvernements Auftritt  im 
Staatstheater  Krakau (Krakauer Zeitung).  1951 Professor  der  Musikhochschule Köln.  †  18.1.1966 Rottach-Egern.“ 
Klee, Kulturlexikon, S. 541.  Vgl. KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford 1942, S. 74ff; 302ff. 
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Am 15.2. war eine Feierstunde des Bayreuther Bundes, über die die Zeitung berichtet.

„Richard Wagner und Mathilde Wesendonck17.
Dramatisch-musikalische Feierstunde des Bayreuther Bundes.

Der  'Bayreuther  Bund',  Ortsverband Herford,  in  Verbindung mit  der  NSG.  'Kraft  durch 
Freude'  hatte  zu  einem Vortragsabend  am  Dienstag im Vortragssaal  der  Kreisschule 
eingeladen. Es war gelungen, hierfür den bekannten Vortragskünstler Gustav Hildebrand, 
Dresden, zu gewinnen, den liebe Erinnerungen mit  unserer Stadt  verknüpfen,  hatte er 
doch die ersten Jahre seiner Kindheit in den Mauern unserer Stadt verbracht. 
Der  Abend gestaltete  sich zu einer  erhebenden Feierstunde,  die  dem Genius Richard 
Wagner18 gewidmet  war  und  insbesondere  seine  [40]  Beziehungen  zu  Mathilde 
Wesendonck beleuchtete. Drei Frauengestalten spielten im Leben Richard Wagners eine 
entscheidende Rolle: Minna Planer, seine erste Frau, mit ihrer ablehnenden Einstellung 
gegenüber seinen künstlerischen Plänen;  Mathilde Wesendonck, die äußerst  anregend 
und fördernd auf das Schaffen des Meisters wirkte und Cosima Liszt, die seinem Leben 
und  seinem Werk  zur  schönsten  und  reichsten  Erfüllung  wurde.  Walter  Lange  hat  in 
seinem  Wagner-Drama  'Die  Vollendung'  ein  packendes  und  menschlich  ergreifendes 
Dokument über die Beziehungen zwischen Richard Wagner und Mathilde Wesendonck 
gegeben. Die Sprache dieses Lese-Dramas ist klar und zuchtvoll [sic] – von wuchtiger [sic] 
Dynamik  die  dramatisch-bewegten  Szenen,  feind  [sic]  und  verhalten  die  lyrischen 
Stellen.19     
Der  Vortragende  ließ  aus  dem  Drama  einzelne  Szenen  lebendig  vor  dem  Zuhörer 
erstehen, angefangen mit der Szene in der behaglichen Züricher Weinstube, in der die 
Freunde  Richard  Wagners  über  des  Meisters  Verehrung  für  Schopenhauer  und  für 
Mathilde Wesendonck diskutieren. Eine andere Szene führt in das geschmackvoll ein- [41]
gerichtete  Arbeitszimmer  im  'Asyl',  das  der  'königliche'  Kaufmann  Wesendonck  dem 
Meister auf dem grünen Hügel in der Nähe von Zürich einrichtete. Hier klagt Frau Minna, 
die  so  fremd  und  verständnislos  dem  Schaffen  des  Meisters  gegenübersteht,  seinen 
Freunden – unter ihnen Gottfried Keller – ihr Leid. Und dann das herrliche Zwiegespräch 
zwischen Richard Wagner und Mathilde Wesendonck, in dem der Meister seiner Freundin 
das Manuskript zu 'Tristan und Isolde' überreicht. Wie fein erfaßte der Vortragende diese 
Szene sprachlich und stimmungsmäßig! Und wie dramatisch prägte er die menschlich so 
verständliche Auseinandersetzung zwischen dem Ehepaar Wesendonck, in der Mathilde 
aus reiner Seelengröße sich zum Verzicht durchringt. Weiter las Hildebrand den Auftritt  

17   Agnes MathildeWesendonck, geb. Luckemeyer (*23. Dezember 1828 in Elberfeld, heute Wuppertal; † 31. August 
1902 in der Villa Traunblick in Altmünster am Traunsee), war eine deutsche Schriftstellerin. Bekanntheit erlangte sie  
insbesondere als Muse des Komponisten Richard Wagner. .Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Mathilde_Wesendonck
18 Siehe Artikel „Wagner, Richard“, in: Friedemann Bedürftig: Taschenlexikon Drittes Reich. Hamburg 1998, 3. Aufl., S. 
363f.  „(geb.  Leipzig  22.5.1813;  gest.  Venedig  13.2.1883)  –  Mit  seinen  monumentalen  Opern  (u.a.  'Der  Ring  der 
Nibelungen',  1854-74),  seiner  Wahl  mittelalterlich-deutscher  Stoffe  (z.B.  'Parsifal',  1882),  seinem  Bemühen  um 
Wiedervereinigung  von  Musik,  Dichtung  und  bildender  Kunst  im  'Gesamtkunstwerk'  und  nicht  zuletzt  mit  
antisemitischen Schriften wie 'Das Judentum in der Musik' (1850) wurde Wagner zum Lieblingskünstler Hitlers. Die  
alljährlichen Festspiele in Bayreuth im 3. Reich ließ er zu nationalen Weiheveranstaltungen ausgestalten, das Haus  
'Wahnfried', das Wagner mit dem Geld seines Mäzens, des bayrischen 'Märchenkönigs' Ludwig II., gebaut hatte, sah  
Hitler oft zu Gast bei Wagner-Schwiegertochter Winifred (geb. 1897, gest. 1980). NS-Interpreten deuteten Wagners  
Werk, insbesondere 'Die Meistersinger von Nürnberg' (1867), als 'aus dem Urquell des Volkes gespeiste Kunst' und als  
'starkes Bekenntnis zu deutscher Art'. Goebbels sah darin einen Spiegel 'unserer Zeit in ihren seelischen und geistigen 
Spannungen'.  Zur  NS-Vereinnahmung  beigetragen  hatte  auch,  daß  Wagners  Schwiegersohn  H.S.  Chamberlain  die 
Wagner-Rezeption  in  die  völkische  Richtung  gelenkt  hatte.“  Rienzi  war  Hitlers  Lieblingsoper.  Offensichtlich 
identifizierte er sich mit der Hauptfigur. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Rienzi
19 Der Satz macht stilistisch keinen Sinn. Der Abschreiber Holtmann ist vermutlich eingeschlafen. 
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Minna Wagners im Hause Wesendonck, wo sie durch ihre häßlichen Verdächtigungen die 
edle  Frau  belästigte,  so  daß es  zum endgültigen  Bruch  kommt.  Und  als  ergreifender 
Ausklang jene Szene im Palazzo in Venedig, in der der Meister rückschauend der tiefen 
Freundschaft  zu Mathilde Wesendonck gedenkt,  derer mit  seinem Musikdrama 'Tristan 
und  Isolde'  ein  un-  [42]  vergängliches  Denkmal  gesetzt  hat.  Hier  gestaltete  der 
Vortragende mit seiner reifen Kunst ganz aus innerer Schau heraus im tiefen Nacherleben 
dieser gefühlsstarken Augenblicke. 
Mit  innerer Anteilnahme folgten die Zuhörer im leider nur schwach besetzten Saal  der 
Lesung. Die Interpretation des Wagner-Dramas wurde durch die Begleitung von Alfred 
Meyer-Marco am Flügel bereichert und vertieft, der mit ausgezeichneter Klangkultur einen 
Querschnitt  gab  durch  das  Musikschaffen  von  Richard  Wagner  mit  immer  wieder 
hervortretenden Motiven aus 'Tristan und Isolde', dem Hohelied einer Liebe, die erst im 
Tode Erfüllung finden konnte.“

Luftwaffenhelfer20a. 

Ich ließ mir  über die Tätigkeit  der Luftwaffenhelfer kurze Berichte erstatten und bringe 
einige davon:

Friedel Kortemeyer.

„Fliegeralarm! Fliegeralarm!!!  Aus allen Baracken schallt  der Ruf,  den wir  Luftwaf-  [43] 
fenhelfer uns täglich wünschen [sic]. Alles rennt zu den Bedienungsposten. In kurzer Zeit 
ist die Batterie feuerbereit. Drohend richten sich die Rohre in der Richtung, aus der der  
Feind  gemeldet  ist.  Alles  ist  auf  dem  Posten.  Nun  mag  der  Tommy  ruhig  kommen. 
Hoffentlich kommen wir heute zum Schluß. Das ist der Gedanke, der uns alle beseelt.  
Plötzlich ruft der F.M.G.20-Führer: Ziel aufgefaßt. Ein ganzer Verband! 50 km Entfernung! 
Gehendes Ziel!  Enttäuscht  gucken wir  uns an.  Na,  beim nächsten Mal.  Nach einigen 
Minuten, die uns fast zu Ewigkeiten werden, hebt der F.M.G.-Führer wieder die Hand. Das 
Zeichen, daß ein Flugzeug aufgefaßt ist. Ein Blick zu den Kanonen zeigt uns, daß auch sie 
feuerbereit sind. Plötzlich die Stimme eines Flugmelders. Eine Maschine in Richtung 12. 
Sofort wird sie optisch aufgefaßt und als ein Feindbomber erkannt. 'Feuer frei'!! schreit der  
Chef. Donnernd bricht die erste Gruppe aus den Rohren. Dann die zweite, dritte, vierte 
und in schneller Folge die anderen Gruppen. Nach kurzer Zeit geht der Bomber tiefer und  
immer [44] tiefer, eine Rauchfahne hinter sich herziehend. Zuletzt ist er so tief, daß die  
Granaten flach über die Dächer fliegen. Als er dann unsern Augen entschwand, da war es 
für  uns sicher:  das war  ein  Abschuß.  Wie uns dann nach wenigen Minuten gemeldet 
wurde, war der Engländer auch wirklich nach einigen Kilometer[n] in die Tiefe gegangen. 

20a  Vgl.  Artikel  „Flakhelfer“,  in:  Bedürftig,  S.  111f.  „Männer  wurden  knapp  im  Verlauf  des  Krieges.  Mit  einer  
Verordnung zur 'Heranziehung von Schülern zum Kriegshilfseinsatz der deutschen Jugend in der Luftwaffe' wurde 
daher  am  26.1.43  die  Möglichkeit  geschaffen,  Soldaten  an  den  Flugabwehrkanonen  (Flak)  durch  jugendliche 
Luftwaffen-  und  Marinehelfer  zu  ersetzen.  Die  15-17jährigen  Jungen  rückten  schulklassenweise  in  Kasernen  ein, 
erhielten zunächst weiter Unterricht, der später immer häufiger ausfiel, und trugen Uniformen der Flieger- oder Marine-
HJ.  Bei  Gefangennahme  gegen  Kriegsende  behandelten  u.a.  die  Russen  die  Flakhelfer  daher  oft  wie  Partisanen.  
Rechnete man anfangs  100 Jungen als  Ersatz  für  70 Flaksoldaten,  erwies  es  sich oft,  daß  die fanatischen jungen  
Kanoniere,  die  schließlich  ganze  Flakbatterien  eigenverantwortlich  führten,  die  resignierenden  Männer  an 
Einsatzbereitschaft  weit  übertrafen.  Im Juni  44 waren  56000 Flakhelfer  an  Scheinwerfern  und Geschützen  bei  50 
Pfennig Tagessold im Reichsgebiet eingesetzt. Wie viele von ihnen umkamen, ist statistisch nicht erfaßt, doch lassen 
zahlreiche Berichte über Volltreffer in Flakstellungen auf hohe Opferzahlen schließen.“ 
20  F.M.G. = Fernmeßgerät. Vgl. Thomas L. Houlihan, III. Kriegssprache. Glossary of World War II German Military-  
and Period-Specific Words,  Phrases,  and Abbreviations for Historians, Researchers,  and Hobbyists. (Maps At War) 
2010. 
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Also  hatte  sich  der  Fliegeralarm  doch  noch  gelohnt,  obwohl  wir  unsere  schöne 
Mittagspause dafür hergeben mußten. Denn am gleichen [sic] Tage hatten wir auch  noch 
an einem anderen Abschuß Anteil. Doch solch ein Schießen hat auch seine schlechten 
Seiten.  Denn jetzt  mußten die  Muni-Bunker  nachgefüllt  werden.  Und es ist  wahrhaftig 
keine Freude, 3 Stunden lang die schweren Granaten [zu] schleppen. Aber auch das ging 
vorüber.  Als es dann gemeinsam zum Abendessen ging, war alles wieder fröhlich und 
guter Laune. 
Die Hälfte seines Lebens, steht der Soldat vergebens.“ 
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
               

Ein Erlebnis Schöttker. 

„Am 12. Januar dieses Jahres wurden sechszehn Jungen unserer Klasse als Luft- [45] 
waffenhelfer  eingezogen.  Auch  ich  befand  mich  unter  diesen.  Nach  einer  kurzen 
Grundausbildung  wurden  wir  am  Gerät  ausgebildet.  Den  Abschluß  dieser  Ausbildung 
bildete eine Übung der Flakbatterien unseres Einsatzortes. 
Eines Mittags heulte plötzlich unsere Sirene. Alles brüllte: 'Fliegeralarm' und rannte an die 
Geschütze und Geräte. Von unserem Geräteführer vernahmen wir, daß dieses eine Übung 
sei.  Es  ging  zu  wie  im  Ernstfall.  Bald  kommen  Meldungen  über  die  Standorte  der 
'Feindflugzeuge'. Bald war ein Ziel aufgefaßt, und das 'Gefecht' begann. Es kam ein Ziel 
nach dem andern, und wir mußten tüchtig aufpassen, daß wir alle Zielwege mitzeichneten. 
Es wurde abwechselnd Vernichtungs- und Sperrfeuer geschossen. Plötzlich meldet unser 
Flaksender  den  Absprung  von  Fallschirmjägern.  Daraufhin  wurden  die  Geräte  zur 
Sprengung  vorbereitet.  An  Geschützen  und  Geräten  blieben  nur  die  notwendigsten 
Bedienungsleute.  Alle  übrigen  Leute  wurden  mit  Karabinern  und  Maschinengewehren 
bewaffnet und besetzten die Deckungen. Da näherten sich feindliche Panzer. Sofort [46] 
wurden sie  unter  Feuer  genommen.  Während des Feuers  gab es  plötzlich  Gasalarm. 
Blitzschnell wurden die Gasmasken aufgesetzt, dann ging das Gefecht weiter. Der Angriff 
der  feindlichen  Luftlandetruppen  wurde  endlich  abgeschlagen.  Sie  zogen  sich  in  den 
Teutoburger Wald zurück, wo sie von anderen Einheiten weiter bekämpft wurden. Nach 
einer  Stunde  wurde  der  Gasalarm  aufgehoben.  Bald  wurden  die  Feindtruppen  als 
vernichtet  gemeldet  und  der  Alarm  aufgehoben.  Nachdem  alle  'Feindflugzeuge' 
abgeflogen waren, wurde auch der Luftalarm beendigt. 
In  dieser  Übung bewiesen wir,  daß wir  voll  einsatzfähig  waren.  Dieses  Urteil  unserer 
Vorgesetzten wurde auch bestätigt, als es ernst wurde.“

Ein Erlebnis       Rolf Lachner

„Es war am Montag, den 22. Februar. Kurz vor Mittag heult plötzlich die Sirene der Batterie 
auf. Alarm! Begeistert laufen, rasen und stolpern Soldaten und Luftwaffenhelfer an ihre 
Geräte.  Endlich  einmal  wieder  richtiger  [47]  Alarm.  Wenn  auch  die  Mittagspause 
wahrscheinlich  dabei  draufgeht.  Besonders  wir  Neulinge  können  es  kaum  abwarten, 
einmal  richtig  den Tommy zu beschießen.  Da hört  man auch schon in  der  Ferne die  
Bielefelder  Sirenen,  im  selben  Augenblick  Motorengeräusch.  Jetzt  wird  es  Ernst. 
Unerträglich wird die Spannung. 
'Da oben, ein feindlicher Verband' ruft plötzlich einer von uns. Wirklich, ganz klein sieht 
man viele Maschinen in der Sonne blitzen. 'Einer, zwei, drei …' beginne ich zu zählen.  -  
Da  gibt  der  Geschützführer  das  Kommando:  'Gruppenfeuer-Gruppe!!'  Mit  einem 
ohrenbetäubenden Krach verläßt die Granate das Rohr. Erschreckt fahren wir zusammen, 
haben uns aber  schnell  wieder  gefaßt.  'Also so ist  das,  wenn man direkt  neben dem 
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Geschütz steht', fährt es mir durch den Kopf. 
Wums! Kracht da schon der zweite Schuß. Immer näher kommen die Feindmaschinen. 
Immer  schneller  jagen  wir  dem  Tommy  die  Geschosse  entgegen.  -  Jetzt  haben  wir 
Neulinge  uns  an  den  Lärm  gewöhnt.  Da  –  eine  [48]  viermotorige  Maschine  verliert 
langsam an Höhe.  Immer noch detonieren über  uns die  Granaten.  Aber  jetzt  läßt  der 
Batteriechef nur noch auf das eine Flugzeug schießen, das immer tiefer und tiefer geht.
'Er  stürzt,  er  stürzt',  schreit  plötzlich  einer.  Und wirklich,  mit  einer  hohen Stichflamme 
schießt das Flugzeug in die Erde. 'Hurra, ein Abschuß'. Freudestrahlend schauen wir uns 
an. Das war unsere Feuertaufe. 
Allmählich verstummen die Geschütze. Feuerpause. - Jetzt sehen wir, was der Luftdruck 
auch bei uns angerichtet hat. Nach der Richtung hin, wo die Rohre gerichtet waren, sind 
viele Fensterscheiben zerplatzt. 
Dieses war mein erstes Erlebnis als Luftwaffenhelfer.“

Ein Erlebnis. Alfred Steckelies

„Ein wunderschöner Frühlingsmorgen ist draußen. Der Dienst in der Batterie nähert sich 
seinem Ende. Da plötzlich beginnt unsere kleine Handsirene zu wimmern: 'Alarm!' In der  
Stellung sieht es aus, als hätte jemand in einen [49] Ameisenhaufen gestochen. Alles rennt 
mit dem Rufe 'Alarm Alarm' seiner Einsatzstelle zu. Der Befehl lautet: 'Sobald die Sirene 
ertönt, darf man von jedem nur noch Kondensstreifen sehen!!! Wenn er eine Rechtskurve 
macht, muß das rechte Ohr über die Erde schleifen.'  Selbst die alten Flakwehrmänner 
können  mit  einem  Male  laufen.  Der  Hauptwachtmeister  kommt,  wie  immer,  den 
Übermantel auf dem linken Arm mit seinen langen Beinen angestapft. Erst am Fn-M.G. 
geruht er, seinen Mantel anzuziehen. Dann erklimmt er seinen Hochsitz. Wir Herforder aus 
der  Umwertung  sind  überzählig.  Darum  können  wir  uns  draußen  aufhalten.  Die  Zeit 
vergeht. Das Fn-M.G. sucht den Himmel ab. Vom Feind ist noch nichts zu erkennen. Wir 
haben lange Weile und bewerfen uns mit Schnee. Einige versuchen Schneebälle in den 
Schornstein der Umwertung zu werfen. Der Sani[täter] hat kalte Füße und führt eine Art 
Parademarsch auf. Der neue Batteriechef läuft, mit einer Sonnenbrille ausgerüstet, in der 
Stellung umher. Überall ist er am tadeln. Alles soll geändert werden. 
[50] Endlich ertönt der Ruf 'Fn-M.G. Ziel aufgefaßt'. Nach kurzer Zeit können die Werte 
eingestellt werden. Bald sehen wir wie kleine Silberfische die Mordvögel hoch oben am 
Himmel.  Der  Chef  gibt  'Feuer  frei'.  Das  Kommando  kommt:  Gruppenfeuer-Gruppe!  3 
Sekunden. 'Bom, bom, bom, bom.' Die Schüsse brechen los. Dem Verband werden noch 
einige Gruppen nachgesandt. Es scheint keine Maschine abgeschossen zu sein. Aber es 
ist doch ein Gefühl von Genugtuung, wenn diesen Hunden die Hölle heiß gemacht wird. 
An  diesem Morgen  wurden  neun  Maschinen  heruntergeholt.  3  davon  habe  ich  selbst 
gesehen. Jedes Mal ertönte dann Freudengeheul in der Batterie.“
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Hans Rathjen

„Reisebericht der Tannenbergfahrt.

Der Nachwuchsoffizier des Kreises Herford, Oberleutnant Korbmacher, hatte im Februar 
dieses  Jahres  eine  Tannenbergfahrt  vorbereitet.  Sie  war  für  Reserveoffiziersbewerber 
gedacht. Ich hatte nun das große Glück, mit dabei sein zu dürfen. Die Dauer der Fahrt war  
vom 16.2.-24.2. festgesetzt, der Reiseplan folgender:

16.2. - 21.00 Uhr Abfahrt von Herford;
17.2. - 20.2. Kriegsschule Thorn;   
21.2. Tannenberg;
22.2. - 23.2. Danzig und Gotenhafen;          
23.2. - 20 Uhr Abfahrt von Danzig;                         
24.2. - 25.2. evtl. Dresden;
26.2. Ankunft in Herford

Am 16. Februar fuhren wir abends um 2115 Uhr mit 9 Herforder R.O.B.21  nach Löhne und 
stiegen dort in den Fronturlauber um, der uns bis Berlin bringen sollte. 

17. Februar 1944.
 Morgens um 6.00 Uhr kamen wir dann mit 2 Stunden Verspätung in Potsdam an und 
fuhren von dort mit der S- bzw. U-Bahn bis zum Schlesischen Bahnhof. Dann brachte uns 
ein DMW22 bis Schneidemühl. Weiter ging es mit dem Personenzug nach Bromberg. In 
den drei Stunden Aufenthalt, die wir hier hatten, besichtigten wir die Kavallerieschule in  
Bromberg. Abends fuhren wir nach Thorn weiter. 19.30 [Uhr] langten wir dann glücklich in 
der Infanterieschule in [52] Thorn an. Damit war unser erstes Ziel erreicht.
Wir  wurden  zunächst  durch  den  Führer  der  Schule,  Oberstleutnant  Schilling,  begrüßt. 
Anschließend gab es Abendessen. Danach hatten wir dienstfrei. 

18. Februar 1944. 
Der nächste Tag stand im Zeichen der Kriegsschule. Morgens fuhren wir auf Rädern zum 
Truppenübungssplatz. Dort zeigte uns eine Abteilung einen Ortskampf in der Verteidigung. 
Leider  konnten  wir  nur  der  Einweisung  beiwohnen,  da  noch  andere  Abteilungen  uns 
erwarten. 
Wir  wohnen  zunächst  einem  Sandkastenunerricht  bei.  Das  Thema  lautete:  'Das 
Stoßtruppenunternehmen'. Der Abteilungsführer hielt hier zunächst eine Geländetaufe und 
gab den Auftrag bekannt.  Dann muß ein Fahnenjunker  die  Durchführung der  Aufgabe 
klarlegen.
Anschließend hielt eine weitere Abteilung eine weltanschauliche Schulungsstunde ab über 
das  Thema:  'Deutschland  vor  und  nach  1933.  [53]  Die  Errungenschaften  des 
Nationalsozialismus'. Da sprach zuerst ein Fahnenjunker über die Kunst. Der Vortrag war 
gut und verlief ohne Störungen. Nun hielt ein zweiter einen Vortrag über die Außenpolitik.  
Am Anfang verlief  alles reibungslos.  Dann aber behauptete der Sprecher,  der Tag der 
Wiedereinführung der Wehrpflicht sei der 16. März, ein anderer dagegen gab an, es sei 
der  7.  März  und  ein  dritter  erklärte  sogar,  es  sei  der  15.  März  gewesen.23  Der 

21 R.O.B = Reserveoffiziersbewerber
22 DmW = Dzug mit Wehrmachtteil. Vgl. KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford 1941, S. 436.
23  Vgl.  Artikel  'Wehrpflicht',  in:  Bedürftig,  S.  367:  „Unter  Verletzung der  Abrüstungsbestimmungen des  Versailler  
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Fahnenjunker machte dem Streit mit folgendem Worte ein Ende: 'Ruhe jetzt! Streiten wir  
uns nicht um den Tag, streiten wir uns um den Monat; es war der März.'
Nachmittags fuhren wir wieder zum Truppenübungsplatz. Diesmal wurde ein Waldkampf 
im  scharfem  Schuß  vorgeführt.  Auch  einige  meiner  Kameraden  durften  mitmachen. 
Diejenigen, die bei dem Waldkampf nicht mitmachen konnten, schossen später mit einem 
M.G. 34 oder M.G. 42 scharf. Das hat uns allen viel Spaß gemacht. 
Nach dem Abendessen haben wir uns im Lagerkino den Film Willi Forsts'24 'Operette' an-
[54] gesehen.

19. Februar 1944.  
              
Am Sonnabend  war  um 5.45  Uhr  Wecken;  dann  um 8.30  Uhr  mußten  wir  schon  im 
Gelände sein. Heute schossen die schweren Waffen u.A. S.M.G25.; Pak26 3 cm, 7,5 cm und 
5 cm, und s. Gra. W. (Schwerer Granatwerfer, dessen Granate ungefähr 38 Pfund wiegt)  
im scharfen Schuss. Zunächst erfolgte die Ausgabe der Lage. Sie lautete folgendermaßen: 
'Der Feind ist im Sturm über die Ketteler Höhen und die Signalhöhe (s. Skizze) hinweg in 
die deutschen Stellungen eingebrochen und ist im Vorgehen auf Gelsenkirchen. Ein Battl.  
des  I.  R.  58  ist  als  Reserve  eingesetzt  und  soll  nun  im  Gegenstoß  den  Feind 
zurückwerfen. Ausgeschickte Spähtrupps haben während der Nacht stärkere  feindliche 
Ansammlungen im Raum Signalhöhe erkannt. 
Das Feuer der gesamten schweren Waffen richtete sich nun gegen die Signalhöhe. Darauf 
führt  der Gegner einen Panzerangriff  vor,  der aber im Feuer der Abwehrwaffen liegen 
bleibt. 
Wir fuhren danach zur Schule zurück und besichtigten dort die Panzernahkampfbahn. Hier  
wurden die Offiziersanwärter in der Panzernahbekämpfung ausgebildet. Ebenfalls übten 
sie  hier  den  behelfsmäßigen  Brücken-  und  Unterkunftsbau.  Nach  der  Besichtigung 
verabschiedete sich Oberstleutnant Schilling von uns. Er zitierte dabei noch einmal seinen 
Grundsatz:  'Die  Ausbildung hier  [56]  soll  preußisch hart  und spartanisch einfach sein. 
Daran  an  schloß  sich  ein  Gang  durch  die  Modellschau.  Zuerst  wurden  uns  die 
verschiedenen Arten von Minen gezeigt,  z.B.  S-Minen27,  T-Minen28 und die  Geschoß-
Minen29. Alle diese Sprengkörper haben einen Zeitzünder von  4½ – 7½ sek., der bei einer 

Vertrags (Art. 173) wurde am 16.3.35 mit 'Gesetz über den Aufbau der Wehrmacht' im Deutschen Reich wieder die 
allgemeine  Wehrpflicht  eingeführt  und durch das  Reichsverteidigungsgesetz  vom 21.5.35 ausgestaltet.  Es  sah eine 
vorläufige Friedensstärke von 36 Divisionen mit 550 000 Mann vor. [...]“ 
24  „Forst,  Willi,  eigentlich  Froß.  Star  unzähliger  Wiener  Kitschfilme  (Curd  Jürgens).  *7.4.1903 Wien,  Sohn  eines  
Porzellanmalers.  Operettentenor.  1933 Regiedebüt  mit  dem Franz-Schubert-Film 'Leise flehen  meine Lieder'.  1934 
Regie zum Künstlerfilm Maskerade. Goebbels am 7.4.1937 im Tagebuch: 'Er ist ein kluger Kopf, leider etwas weich.' 
1939 Produzent,  Regisseur und Titelrolle  in  Bel  ami ('Du hast  Glück bei  den Frau'n,  bel  ami').  Im künstlerischen 
Vorstand der  Tobis.  Regie und Titelrolle  in den Musikfilmen  Operette (1940) und  Wiener Blut (1942).  März 1949 
Entlastungszeuge für Veit Harlan in dessen Prozess vor dem LG Hamburg (Harlan). 1951 Regie zum Skandalfilm Die 
Sünderin (kurze Nacktszene) mit Hildegard Knef. 1957 letzter Film:  Wien, du Stadt meiner Träume. Das  Deutsche 
Bühnen-Jahrbuch zum 65. Geburtstag: 'Leichte Hand für die Filmkomödie'. † 11.8.1980 Wien. 
25 s.M.G. = schweres Maschinengewehr. 
26 PaK = Panzerabwehrkanone
27  „Die deutsche S-Mine (Abkürzung für Schrapnellmine, Splittermine oder Springmine, auch bekannt als Bouncing 
Betty)  ist  die  bekannteste  Vertreterin  aus  der  Minenklasse  der  Springminen  innerhalb  der  Gruppe  der  
Antipersonenminen. Sie wurde von der Wehrmacht in den 1930er Jahren entwickelt und im Zweiten Weltkrieg häufig 
eingesetzt. Quelle:  http://de.wikipedia.org/wiki/S-Mine
28 T-Mine = Tellermine zur Bekämpfung von Panzern. Quelle: http://en.wikipedia.org/wiki/Tellermine_35
29  „Mit Minenmunition bezeichnet man Sprengmunition, bei der die Wirkung im Ziel hauptsächlich auf der bei der 
Explosion auftretenden starken Detonationswelle basiert. Das ist der entscheidende Unterschied zur Splittermunition, 
bei der die Zerstörungswirkung hauptsächlich durch umherfliegende Fragmente des im Ziel explodierten Geschosses 
erzielt wird.“ Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Minenmunition
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Belastung  von  1  ½  kg.  in  Tätigkeit  tritt.  Als  nächstes  kamen  Panzer-  und 
Bunkerbekämpfungsmittel,  als  die  sind:  Die sogenannte Käseglocke,  die  garantiert  4m 
Eisenbeton durchschlägt und die Faustgranate, die 400 mm Panzerwand durchschlägt. Es 
folgte  die  Ausrüstung  für  den  Winter,  Schneehemd,  Strohschuhe,  Strohstiefel  und 
Pelzkappe. Dann ein Stellungssystem, Schneelöcher,  Schneepflüge, die verschiedenen 
Feuerarten. Balkenfeuer, Sternfeuer u.s.w., ferner ein Erdbunker und eine Grabenstellung 
mit sogenannten Fuchslöchern. Hierunter versteht man Löcher, die in die Grabenwandung 
eingebaut  sind und aus denen der  Gegner  beim Aufrollen des Grabens schießt.   Am 
Nachmittag  hatten  wir  dann  frei-  [57]  en  Ausgang.  Da  haben  wir  uns  dann  Thorn30 

angesehen und anschließend in einem Kafé Kaffee getrunken. Abends haben wir dann im 
'Thorner Hof' gegessen. 
Danach sind wir dann noch einmal im Lagerkino gewesen. 

20. Februar 1944

Am  anderen  Morgen  fand  dann  eine  Führung  durch  die  Stadt  statt.  Die  alten 
Baudenkmäler z.B. das Rathaus, in dem der 1. und 2. Thorner Friede geschlossen wurde,  
Marienkirche und Artushof sind im gotischen Stil aufgeführt. 
Nachmittags hatten wir dann wieder freien Ausgang. 
Abends besuchten wir  das 'Thorner Stadttheater'.  Gespielt  wurde: 1.)  'Die Puppenfee',  
eine Tanzpantomine [sic] von Joseph Bayer; 2.) Das Märchenspiel von Hänsel und Gretel.  
Damit hatte unser Aufenthalt in Thorn sein Ende erreicht. 

21. Februar 1944.
                                     

Am 21.  morgens fuhren wir  wieder  aus Thorn ab.  Die  Fahrt  ging über  Allenstein  und 
Hohenstein/Ostpreußen zum Reichsehrenmal Tannenberg31. Nachmittags langten wir dort 
an. Wir machen nun einen Gang durch das Ehrenmal: Vor dem Eintretenden liegt der 
große Ehrenhof umgeben von einem achteckigen Mauerring, der einen Durchmesser von 
100m hat. Aus jeder der acht Mauerseiten ragt ein 20m hoher Turm empor. Zwischen den 
Türmen verteilen sich, in den Mauern eingebaut,  38 Nischen mit  den Ehrenmalen der 
Regimenter  von  Tannenberg.  27  Treppenstufen  führen  in  den  4m  tiefer  liegenden 
Ehrenhof. Wir beginnen unseren Rundgang an den Nischen vorbei in der Reihenfolge der 
Türme. 
Turm 1 ist der Eingangsturm. Außen trägt er eine Bronzetafel mit der Rede Hindenburgs, 
die  er  bei  der  Einweihung  des  Denkmals  gegen  die  Kriegsschuldlüge  hielt:  Sie  hat 
folgenden Wortlaut: 'Die Anklage, daß Deutschland schuld sei an diesem größten aller 
Kriege  wei-  [59]  sen wir,  weist  das deutsche  Volk  in  allen  seinen  Schichten einmütig  
zurück. Nicht Neid, Haß, Eroberungslust gaben uns die Waffen in die Hand. Der Krieg war 
uns  vielmehr  das  äußerste  mit  den  schwersten  Opfern  verbundenen  Mittel  der 

30  „Toruń ([ˈtɔruɲ] (deutsch Thorn) ist eine Stadt in der Woiwodschaft Kujawien-Pommern in Polen. Sie liegt an der 
Weichsel, rund 180 km nordwestlich der polnischen Hauptstadt Warschau. Die Stadt hat rund 203 000 Einwohner, eine 
Universität, Chemieindustrie und ist Eisenbahnknotenpunkt mit einem bedeutenden Rangierbahnhof. Bekannt ist Toruń 
vor allem für seine Altstadt  mit  vielen Gebäuden im Stil  norddeutscher Backsteingotik sowie für den Astronomen 
Nikolaus Kopernikus. Die Stadt ist Sitz des Woiwodschaftsmarschalls, seiner Regierung, des Woiwodschaftsparlaments 
(Sejmik)  und  des  katholischen  Bistums  Toruń.“  [...]  Weitere  Informationen  zu  Thorn  siehe: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Toru%C5%84
31  Informationen zum Tannenberg Nationaldenkmal siehe unter: http://tannenberg-nationaldenkmal.andreasspringer.de 
Das Reichsehrenmal wurde 1952/53 von polnischen Pionieren gesprengt und abgeräumt. 
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Selbstbehauptung einer Welt von Feinden gegenüber. - So spricht hier, an einer Stelle, wo 
Tausende  in  der  Verteidigung  der  Heimat  ihr  Leben  ließen,  die  Stimme  des  größten 
Deutschen jener Tage. Es war am 18. September 1927. Der 80jährige Feldherr weihte 
damals mit jenen Worten das in seinen Hauptteilen vollendete Denkmal.32 
In  den  oberen  Geschossen  des  Eingangsturmes  ist  die  ständige  Ehrenwache  der 
Wehrmacht untergebracht. Die unteren Räume dienen der Denkmalsverwaltung. 
Die Mauernischen zwischen Turm 1 und 2 weisen die Ehrentafeln des 1. Reserve Korps 
und der 6. gem. Landwehr-Brigade auf. Turm 2 soll dem Gedenken der großen Leistungen 
des  deutschen  Volkes  während  des  Weltkrieges  gewidmet  werden.  Der  Ausbau  ist 
vorläufig  zurückgestellt.  In  diesem  Turm  [60]  stand  während  des  Umbaues  der  Sarg 
Hindenburgs.
Die  Mauernischen  zwischen  Turm  2  und  3  enthalten  die  Ehrenmale  des  XVII.  
Armeekorps.Turm  3  heißt  Ostpreußenturm  und  soll  nach  seiner  Fertigstellung  eine 
eindrucksvolle Darstellung der ostpreußischen Wehrgeschichte von der Vorzeit bis zum 
dritten Reich geben. 
Die Mauernischen zwischen Turm 3 und 4 sind zur Unterbringung folgender Ehrenmale 
gedacht:  Kav.  Divis.,  Jäger,  Pioniere,  Train33,   Festungstruppen  u.A.  Turm  4  heißt 
Fahnenturm.  Er  bewahrt  Nachbildungen  der  Fahnen  jener  Regimenter  auf,  die  bei  
Tannenberg mitkämpften. Beachtenswert ist die schöne Bronzetür dieses Turmes. 
Die Mauernischen von Turm 4 bis 6 sind besonderer Verwendung vorbehalten. Hier sind 
bereits  eine  Reihe  von  Ehrenmalen  verschiedener  Formationen  des  Weltkriegsheeres 
aufgestellt z.B.: Der Flieger. Der Nachrichten [sic]. Der Eisenbahner. Des Freikorps. Der 
Arzteschaft [sic]. Der Sanitäter u.a. 
Turm 5 ist der Hindenburgturm. Vor [61] dem Eingang stehen 2-4 Meter hohe granitene 
Soldatenfiguren.  Über  dem  Grufteingang  liegt  ein  1500  Ztr.  schwerer  ostpreußischer 
Monolith. Hindenburgs Grabstein. 
'Maßgebend in meinem Leben und Tun war für mich nicht der Beifall der Welt, sondern die  
eigene Überzeugung, die Pflicht und das Gewissen. Bis zu meinem letzten Atemzuge wird 
die  Wiedergeburt  Deutschlands meine einzige  Sorge,  der  Inhalt  meines Bangens und 
Betens sein.'34 
So leuchten uns die Lebenssätze des großen Deutschen entgegen von der gewaltigen 

32  Vgl. Artikel  „Kriegsschuldfrage“, in:  Bedürftig,  S. 200: „Die Niederlage im 1. Weltkrieg belastete das politische 
Klima in der ersten deutschen Demokratie erheblich. Fast schwerer noch wog, daß Deutschland im Versailler Vertrag 
unter massiven Druck der Siegermächte seine angeblich alleinige Schuld am Kriegsausbruch anerkennen mußte. Aus 
dieser  in  Art.  231  des  Vertragswerks  festgeschriebenen  Alleinschuld  leiteten  die  Alliierten  ihre  Forderungen  nach 
Reparationen ebenso ab wie die Berechtigung zur weitgehenden Entwaffnung Deutschlands.  Die Kriegsschuldfrage 
wurde nach dem Empfinden der meisten Deutschen mit einer demütigenden 'Kriegsschuldlüge' beantwortet. Sie war  
Wasser  auf  den  Mühlen  der  Rechtsparteien,  allen  voran  der  NSDAP.  Hitler  begründete  seine  Forderungen  nach 
Revision des Friedensvertrags damit und fand auch in weiten Kreisen Englands Verständnis. Am 30.1.37 zog er die  
deutsche Unterschrift unter den Versailler Vertrag offiziell zurück.“ 
33 Train, der; Troß; für den Nachschub sorgende Truppe. Vgl. Müller, Fremdwörterbuch, S. 769.   
34  Vgl.  Artikel  „Hindenburg,  Paul  von  Beneckendorff  und  von“,  in:  Bedürftig,  S.  161.  „*Posen  2.10.1847,  † 
Neudeck/Westpreußen 2.8.1934 – Der Feldherr schützte 1914 mit seinem Sieg bei Tannenberg Deutschland vor dem 
Einmarsch der Russen; der greise Reichspräsident übergab am 30.1.33 dem Mann die Macht, der eben dieses Reich in 
den Untergang führen sollte: Eigentlich hatte Hindenburg seine Karriere schon hinter sich, als er 1914 reaktiviert und  
zum 'Helden der Ostfront' wurde. 1916 übernahm er die Führung der Obersten Heeresleitung, konnte aber das Wunder 
im Westen nicht wiederholen und mußte 1918 zur Kapitulation raten. Der Republik, der er die Dolchstoßlegende in die 
Wiege legte, stand er innerlich fern, versagte sich aber nicht, als ihn die Konservativen 1925 als Reichspräsidenten 
wollten. Er gewann die Wahl und wurde 1932, nun gegen Hitler und erst in der Stichwahl, im Amt bestätigt. Zwar hielt  
er  sich  als  Staatsoberhaupt  an  die  Verfassung,  untergrub  sie  aber  zugleich  durch  inflationären  Einsatz  von 
Notverordnungen,  als  seit  1930  kaum  noch  Mehrheiten  im  Reichstag  herzustellen  waren.  Die  so  etablierten 
Präsidialkabinette  mündeten  in  Hitlers  Kanzlerschaft  und  nach  Hindenburgs  Tod  in  die  Diktatur  des  'böhmischen 
Gefreiten', wie Hindenburg Hitler meist abschätzig genannt hatte.“   
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Bronzetür der Gedächtnishalle im Hindenburgturm. Und da steht die Gestalt des Feldherrn 
nun von des Künstlers Händen in ein gewaltiges Denkmal aus mattem Porphyr gebannt.  
So wie er in der Seele des Volkes seit dieser einzigartigen Schlacht schon immer gelebt 
hat.  Gewaltig,  hoch, alles Menschliche überragend,  mythisch.  Er ist  die geruhigte [sic] 
Kraft, die wie ein Felsen im Strudel der Zeit steht, der die Krise, welche auch die Tannen- 
[62]  bergschlacht  hatte,  mit  dieser  tiefen  inneren  Ruhe  überwand,  wie  er  alle  Krisen 
überwunden hat. 

'Sei getreu bis in den Tod'.
Das ist  das Geheimnis seiner  Kraft.  Drunten in  der  Gruft,  die  sich aus dunkelgrünem 
Diabas35 hoch  emporwölbt,  steht  es  zu  lesen  auf  dem  Kreuz,  das  hinter  dem 
Bronzesarkophag  des  Feldmarschalls  aufragt.  In  dem  kleineren  Sarkophag  mit  dem 
Rosenzweig ruht die Gattin des Feldherrn.36

Regungslos,  gleich den gewaltigen Steinbildern  am äußeren Eingang des Gruftturmes 
stehen die beiden jungen Soldaten der Wache in der Vorhalle.
Außen,  beiderseits  des  Gruftraumes,  ruhen  unter  den  grünen  Rasenflächen  je  10 
unbekannte Deutsche Soldaten der Tannenbergschlacht. Der Feldherr ruht also inmitten 
seiner toten Grenadiere. 
Turm  6  ist  der  Soldatenturm.  Die  großen  Leistungen  des  unbekannten  Deutschen 
Soldaten aus dem Weltkriege werden hier durch ein[en] Mosaikbildband geehrt, das an 
der Brüstung [63] der an den Wänden der emporführenden Rampe angebracht ist. Das 
Dachgeschoß dieses Turmes ist als Aussichtsturm ausgebaut.
Die Mauernischen zwischen Turm 6 und 7 enthalten die Ehrenmale des I.  A.[rmee] K.
[orps] und der verstärkten Landwehr-Brigade 5.
Turm 7, der Weiheturm, ist dem Gedenken der Opfer des Weltkrieges geweiht. Einziger 
Schmuck dieses Raumes ist das farbenschöne Fensterbild. Die oberen Geschosse dieses 
Raumes sind Archivräume. 
Die Mauernischen zwischen Turm 7 und 8 weisen die Ehrentafeln des XX. A.[rmee] K.
[orps], der 35. Division, der 70. gem. Landwehr-Brigade und der Hauptreserve Graudenz 
auf. 
Turm  8,  der  Generalsturm.  Hindenburg,  Ludendorff37 und  13  Generale  aus  der 
Tannenbergschlacht werden in diesem Raum durch Aufstellung ihrer Büsten geehrt.
Die Mauernischen zwischen Turm 8 und 1 weisen folgende Ehrenmale auf: 3. Res.-Div., 
Landwehr-Division 'von der Goltz'. 
Damit haben wir unseren Gang [64] durchs Ehrenmal beendet. Anschließend haben wir 
uns noch den Schlachtverlauf auf einem Relief angesehen. Abends sind wir dann nach 
Allenstein zurückgefahren und haben dort im Wehrmachtübernachtungsheim geschlafen. 
35 Diabas, der; Grünstein (ein Ergußgestein). Vgl. Müller, Fremdwörterbuch, S. 180. 
36 Die Särge des Feldmarschalls und seiner Gattin wurden am 24.1.45 in Begleitung des Sohnes Oskar von Tannenberg 
kommend an Bord des Kreuzers 'Emden', der in Pillau lag, gebracht. Dann wurden die Särge mit Fahnen und Standarten 
auf die 'Pretoria' umgelagert. Dieses Schiff erreichte Stettin. Die Leichname wurden nach Zwischenlagerung in einem 
Salzbergwerk in Bernterode,  Thüringen,  1946 in der  Elisabeth-Kirche zu Marburg/Lahn beigesetzt.  Vgl.  Stichwort  
„Evakuierung“ unter: http://tannenberg-nationaldenkmal.andreasspringer.de 
37  Vgl. Artikel „Ludendorff, Erich“, in: Bedürftig, S. 216f. „*Kruszewna b. Posen 9.4.1865,  † Tutzing 20.12.1937 – 
Neben Hindenburg  wurde  er  zum wohl  populärsten  deutschen  Heerführer  im 1.  Weltkrieg:  Ludendorff,  seit  1881 
Offizier, wurde 1914 zum 'Helden' durch die Siege bei Tannenberg und an den Masurischen Seen, an denen er als  
Generalstabschef der 8. Armee maßgeblichen Anteil hatte. Zusammen mit Hindenburg übernahm er 1916 die Oberste 
Heeresleitung und wurde  zu einer  Art  Militärdiktator.  Daß die  deutsche Niederlage  unausweichlich war,  sah auch 
Ludendorff  nach  Scheitern  seiner  letzten  Offensiven  1918 und forderte  daher  das  Ende der  Feindseligkeiten.  Das 
hinderte ihn später nicht, die Dolchstoßlegende zu fördern und gegen die Republik zu hetzen. Nach Teilnahme am 
Hitler-Putsch (1923) freigesprochen, scheiterte Ludendorff mit der Kandidatur zur Wahl des Reichspräsidenten 1925, 
zog sich politisch zurück und gründete mit seiner Frau Mathilde (*1877, † 1966) den Tannenbergbund zur 'deutschen 
Gotterkenntnis'.  Obwohl er 1933 Hindenburg vor Hitler warnte, ließ ihm dieser 1937 ein pompöses Staatsbegräbnis 
ausrichten.“   
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22. Februar 1944.
              

Am  nächsten  Morgen  um  6.30  Uhr  setzten  wir  unsere  Fahrt  nach  Danzig  fort.  In 
Marienburg haben wir dann Zwischenstation gemacht. Leider hatten wir zu wenig Zeit, um 
die Marienburg ganz zu besichtigen. Deshalb konnten wir uns nur einen Teil ansehen. Von 
dort  ging  es  dann  weiter  nach  Danzig.  Wir  passierten  dabei  die  berühmte 
Eisenbahnbrücke  über  die  Weichsel  bei  Dirschau,  die  1939  von  deutschen  Pionieren 
wieder erbaut  wurde.  Mittags kamen wir  in  Danzig an und rückten sogleich in unsere 
Unterkunft zur Hindersin-Kaserne ab. 
Nach dem Mittagessen haben wir dann die Westerplatte38 eingehend besichtigt; danach 
die  freie  Stadt  Danzig  u.a.  die  berühmte  Marienkirche,  den  Artushof  und  [65]  das 
Kranentor. Anschließend haben wir im Konzert-Kaffee Kaffee getrunken. Abends saßen 
wir dann noch im gemütlichen Kreise zusammen in der Unterkunft. 

23. Februar 1944. 
   
Am 23.2. morgens war eine Fahrt nach dem größten deutschen Kriegshafen Gotenhafen 
vorgesehen.  Dort  angelangt  fuhren  wir  mit  einem  Schlepper  durch  sämtliche  zehn 
Hafenbecken.  Dabei  sahen  wir  u.a.  die  Schiffe:  Schlachtschiff  'Gneisenau',  Schwere 
Kreuzer 'Admiral  Hipper',  'Prinz Eugen', Leichte Kreuzer 'Leipzig',  'Emden',  Hilfskreuzer 
'Scharnhorst',  Torpedoboote,  U  Boote  und  2  Boot  Begleitschiffe,  Zielschiff  'Zehring'; 
Linienschiffe  'Schlesien',  'Schleswig-Holstein',  Segelschulschiffe  'Albert  Leo Schlageter', 
'Horst Wessel', K.d.F.-Dampfer 'Wilhelm Gustloff', ferner noch das größte Passagierschiff  
Deutschlands 'Cap Arcona'39 und das Walfangmutterschiff 'Anitas', den schweren Kreuzer 
'Prinz Eugen'  haben wir  dann noch eingehend besichtigt.  Dabei  wird einem Laien erst 
einmal  richtig  [66]  klar,  was  für  ein  komplizierter  Bau  so  ein  Kriegsschiff  ist.  Ein 
Unbekannter  verläuft  sich  im Schiff  und findet  sich nicht  wieder  zurecht  in  den vielen 
Gängen und Quergängen. 
Den Nachmittag verbrachten wir dann noch ganz gemütlich in Danzig. Am Abend fuhren 
wir um 22.45 Uhr von Dierschau mit dem Fronturlauber ab, Richtung Heimat. Mittags um 
14.00  Uhr  langten  wir  dann  wieder  in  Herford  ein.  Damit  hatte  eine  Fahrt  ihr  Ende 
genommen, die für alle Teilnehmer ein unvergeßliches Erlebnis bleiben wird.“ 

        
                 

38  „Westerplatte, Landzunge an der Danziger Bucht, östl. der alten Weichselmündung, nördl. von Danzig. Gegen poln. 
Befestigungen auf der W. fielen am 1.9.1939 die ersten Schüsse des 2. Weltkriegs.“ Gr. Mod. Lexikon, Bd. 12, S. 276.  
39 Jedes dieser Schiffe mit seiner Besatzung und Passagieren hatte sein eigenes Schicksal. Vgl. Artikel „Cap Arcona“, in: 
Bedürftig, S. 56f. „Mit 27 000 BRT war die 'Cap Arcona' das viertgrößte Passagierschiff der deutschen Handelsmarine.  
Sie wurde 1945 zur Rettung deutscher Flüchtlinge aus Pommern und Ostpreußen eingesetzt und ging Ende April in der  
Lübecker Bucht vor Anker. Am 25./26.4. wurden rd. 5000 Häftlinge aus dem KZ Neuengamme an Bord gebracht, dazu  
1100  Mann  Wachpersonal.  In  der  Enge  starben  bei  völlig  unzureichender  Versorgung  zahlreiche  Gefangene.  Die 
meisten anderen fielen am 3.5. einem britischen Luftangriff auf – so die offizielle englische Darstellung – 'feindliche  
Schiffsansammlungen'  in  der  Ostsee zum Opfer.  Die  Wachmannschaften  hatten sich z.T.  mit  Booten in  Sicherheit  
gebracht, während die vergeblich weiße Tücher hissenden Häftlinge im Bombenhagel starben oder in den eisigen Fluten 
ertranken. Nur 500 Menschen konnten von dem brennenden Schiff gerettet werden.“     
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Personalie.

Am 16.  Januar  fiel  in  Rußland40 einer  meiner  begabtesten früheren Schüler,  Raimund 
Menneking.  In  meiner  Ansprache  am  Heldengedenktag40b 1944  [16.3.?]  erwähnte  ich 
seiner besonders. Ich bringe die Ansprache im Wortlaut:

„Wir gedenken in dieser Stunde aller derer, die in dem Schicksalskampf, in dem es um 
Sein oder Nichtsein unseres Volkes geht, ihr Leben für uns [67] dahingaben, insonderheit  
derer, die einst Schüler unserer Anstalt waren, z.T. Euch noch bekannte Mitschüler.
Was trieb sie hinaus in den Kampf? Sie warteten meist nicht ab, bis sie gerufen wurden. 
Sie meldeten sich wie  ihre  Kameraden einst  im Jahre 1914 freiwillig  zu den Fahnen. 
Deutschlands Ehre war angegriffen, des Vaterlandes Ehre war ihre eigene Ehre. Getreu 
dem Dichterwort: 'Nichtswürdig ist die Nation, die nicht ihr alles freudig setzt an ihre Ehre!'  
zogen  sie  in  den Kampf,  bluteten  und gaben  ihr  Leben  für  uns.  Der  Gott,  der  Eisen 
wachsen ließ, der wollte keine Knechte.41 Deutschland war geknechtet durch das Diktat 
von Versailles42. Ein freies Volk läßt sich viel gefallen, aber eines nicht, daß man an seine 
Ehre  tastet.  Der  alte  Urstand  der  Natur  kehrt  wieder  'Wo  Mensch  dem  Menschen 
gegenübersteht'.43 
Zum letzten Mittel, wenn kein anderes mehr verfangen will, ist ihm das Schwert gegeben.  

40  Nach Ploetz-Atlas (Göttingen 2009) fielen in der SU 13 Mio. Soldaten und 14 Mio. Zivilisten der faschistischen 
Aggression  zum  Opfer.  Deutschland  verlor  5.180.000  Soldaten  und  1.170.000  Zivilisten.  Vgl.  auch  Stichwort 
„Opferzahlen“ unter https://de.wikipedia.org/wiki/Zweiter_Weltkrieg
40b  Vgl. Artikel „Heldengedenktag“, in: Bedürftig, S. 156. „Seit 1923 beging man in Deutschland am 5. Sonntag vor  
Ostern  einen  Volkstrauertag  zum  Gedenken  der  Toten  des  1.  Weltkriegs.  Die  NS-Regierung  verfügte  1934  die 
Umbenennung in 'Heldengedenktag', an dem auch der 'Gefallenen der Bewegung' und von 1940 an zusätzlich der des 
neuen Krieges  gedacht  werden  sollte.  1939 auf  den  16.3.  festgelegt  zur  Erinnerung an  die  Wiedereinführung der 
allgemeinen Wehrpflicht, diente der Heldengedenktag laut Hitler (10.3.40) nun u.a. der Pflege des Vorbilds derjenigen,  
'die bereit waren, sich selbst aufzugeben, um der Gemeinschaft das leben zu erhalten'.“ 
41  „Das Vaterlandslied ist ein von Ernst Moritz Arndt 1812 geschriebenes Gedicht. Bekannter ist es unter dem Namen 
Der Gott, der Eisen wachsen ließ (der Anfangszeile des Gedichts). Hintergrund war die von Napoleon erzwungene 
Beteiligung deutscher Heere an seinem Russlandfeldzug 1812. Deutsche Patrioten fanden dies verwerflich und es kam 
zu einer Auswanderungswelle, die auch den preußischen Reformer Stein und Arndt als seinen Privatsekretär nach Sankt 
Petersburg führte. Der von dort aus gegen die Politik der deutschen Fürsten gerichteten Publizistik ist das Vaterlandslied 
zuzuordnen. Es wurde in den 1813 beginnenden Befreiungskriegen populär und, vertont von Albert Methfessel, im 19.  
und 20. Jahrhundert Teil des Kanons an Kampfliedern vor allem von national orientierten Studentenverbindungen und 
Männergesangsvereinen. Mit verändertem Text der 5. Strophe erfuhr das Lied während des Ersten Weltkriegs und in der 
Zeit  des  Nationalsozialismus  besondere  offizielle  Pflege:  'Knechteblut'  war  zu  'Franzosenblut'  geworden.“  Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Vaterlandslied_(Arndt)  
42  Vgl.  Artikel  „Versailler  Vertrag“,  in:  Bedürftig,  S.  353f.  „In  15  Teilen  mit  insgesamt  440  Artikeln  legten  die 
Siegermächte  des  1.  Weltkriegs  die  Bedingungen  fest,  unter  denen  Deutschland,  das  nicht  mit  verhandeln  durfte,  
Frieden  gewährt  wurde.  Nach  Drohung mit  einer  Kriegsfortsetzung durch  die  Alliierten  ermächtigte  die  deutsche 
Nationalversammlung mit 237 zu 138 Stimmen die Reichsregierung zur Unterschrift, die am 28.6.19 geleistet wurde. 
Sie  akzeptierte  damit  u.a.:  1.  Die  Satzung  des  Völkerbunds.  -  2.  Gebietsabtretungen  ohne  (Elsaß-Lothringen, 
Westpreußen-Posen,  Hultschiner  Ländchen,  Memelland,  Danzig,  alle  Kolonien)  und  mit  Volksabstimmungen 
(Ostoberschlesien, Eupen-Malmedy, Nordschleswig) sowie den zeitweiligen Verlust des Saarlands.  -  3.  Militärische 
Beschränkungen  wie  die  Besetzung  des  linken  Rheinufers  durch  alliierte  Truppen,  die  Entmilitarisierung  des  
Rheinlands, die Begrenzung des Feldheers auf 100 000 Mann und der Marine auf 15 000 Mann, den Verzicht auf 
schwere Waffen (Panzer und Flugzeuge),  die  Auslieferung allen Kriegsmaterials,  die  Abschaffung der  allgemeinen 
Wehrpflicht und die Kontrolle der Rüstung. - 4. Wirtschaftliche Folgen wie die Zahlung von Reparationen in Geld und  
Sachleistungen (Fabriken, Kohle, Maschinen, Vieh usw.), die Auslieferung der Handelsflotte, die Beschlagnahme des 
gesamten Auslandsvermögens (auch des privaten). - 5. Die alleinige Kriegsschuld sowie eine geplante Aburteilung des 
Kaisers  und  anderer  Personen,  die  gegen  das  Kriegsvölkerrecht  verstoßen  hatten,  durch  einen  internationalen 
Gerichtshof.“ 
43 Schierholz als Redner und Lehrer eines Gymnasiums versucht verzweifelt, mit Hilfe der Begriffe „Ehre“ und „Natur“  
die Massenverbrechen der deutschen NS-Diktatur zu rechtfertigen. Es ist unmöglich sich vorzustellen, daß der Lehrer  
nichts davon wußte. 
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Der Güter höchstes dürfen wir verteidigen gegen Gewalt – wir stehn für unser Land, wir 
stehn für unsere Weiber, unsere Kinder! 
[68]  Wie  oft  hat  Deutschland  nicht  die  Blüte  seiner  Jugend  auf  den  Schlachtfeldern 
gelassen! Ein furchtbar wütend Schrecknis ist  der Krieg, die Herde schlägt er und die 
Hirten!44  
Alle Uneinigkeit ist verschwunden, wenn der Feind das Vaterland bedroht. Das ganze Volk 
ist von einem Willen beseelt, die Grenzen gegen die feindlichen Horden zu schützen. 
Wir wollen sein wie ein einig [original: einzig] Volk von Brüdern,
In keiner Not uns trennen und Gefahr.
Wir wollen frei sein, wie die Väter waren, 
Eher den Tod als in der Knechtschaft leben. 
Wir wollen trauen auf den höchsten Gott
und uns nicht fürchten vor der Macht der Menschen!45 

Ich  habe die  meisten  unserer  teuren Toten persönlich  gekannt,  sie  begleitet  auf  ihrer 
Schullaufbahn. Ich sehe sie vor mir, wie sie als kleine Sextaner eintraten, die einen mit  
leuchtenden  Augen,  die  anderen  etwas  ängstlich  dreinschauend  ob  des  Neuen, 
Ungewohnten. Welch eine dankbare Aufgabe für einen Lehrer der Jugend, zu beobachten, 
wie Herz und Hand sich regt, wie Kräfte geweckt und gestählt werden, [69] manchmal 
auch Kräfte,  die  in  die  rechte  Bahn gelenkt  werden müssen.  Aber  dann auch welche 
Freude, wenn der Lehrer sieht, wie die Jugend sich entwickelt, wie aus Jungens Männer  
werden mit eigenem Wollen!
Goldene Tage brachte die Schulzeit, Tage der Freude und des Frohsinns, aber auch der 
ernsten Arbeit.  Und dann kam der  Tag,  da sie  der  Schule entwuchsen,  in  das Leben 
eintraten, einen Beruf ergriffen. Wie oft konnten wir sie in ihrer alten Schule begrüßen, in  
ihre blanken Augen schauen, ihre Freude sehen! Nun sind viele von ihnen nicht mehr 
unter den Lebenden und ruhen unter dem grünen Rasen oder unter den Schneefeldern 
des weiten Ostens. 
Und dann, eines Tages bewölkte sich der politische Himmel. Unsere Feinde mißgönnten 
uns den kraftvollen Aufstieg nach den Tagen der Schande. Der Führer rief zu den Waffen, 
und unsere Jungens drängten sich zu den Fahnen wie  einst  in  den Augusttagen des 
Jahres 1914.  Nach kurzem Ringen war Polen geschlagen,  der Erbfeind Frankreich zu 
Boden geworfen, die [70] norwegische Küste besetzt, Südosteuropa im Sturm genommen. 
Und mitten unter der Masse der Feldgrauen unsere Jungens. Wie leuchteten ihre Augen, 
wenn sie  auf  Urlaub kamen und uns von ihren Erlebnissen berichteten.  Wie mancher 
Kartengruß flog in die Heimat, Kunde von ihren Taten bringend!
Aber dann folgte der schwerste Kampf, den die Welt je gesehen, der Kampf gegen die 
wilden Horden des Ostens, der uns die größten Opfer auferlegte. 

44 Hier zitiert Schierholz aus Friedrich Schiller, Wilhelm Tell, Kap. 3, 2. Szene. Der Freiheitskampf der Schweizer lässt  
sich schlecht mit den faschistischen Aggressionen vergleichen.  
45 Schierholz zitiert wieder aus Wilhelm Tell, 2. Aufzug, 2. Szene, und zwar den Rütlischwur. „Der Rütlischwur ist ein  
Element  einer  Geschichtserzählung  des  ausgehenden  15.  Jahrhunderts,  die  im  Zuge  der  Entstehung  moderner 
Nationalstaaten zu einem Schweizer Nationalmythos ausgebaut wurde. Gemäss dieser Geschichte schlossen Vertreter 
von  Uri,  Schwyz  und  Unterwalden  auf  dem  Rütli,  einer  Wiese  am  Vierwaldstättersee,  per  Eid  einen  gegen  die  
Habsburger  'bösen  Vögte'  gerichteten  Bund.  Ab  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  vermischte  sich  diese  
Geschichte einer ersten Verschwörung mit der Vorstellung, der Bund sei schriftlich gefasst und besiegelt gewesen. Ende 
des  19.  Jahrhunderts  wurde  eine  auf  Anfang  August  1291  datierte  Urkunde  als  'Bundesbrief'  in  den  Rang  eines 
'Gründungsdokuments' der Eidgenossenschaft  erhoben; die drei  schwörenden Eidgenossen als Personifikationen des 
'ersten Bundes' wurden fortan mit einer Urkunde in der Hand dargestellt. Seit Aegidius Tschudi (Chronicon Helveticum) 
werden die Anführer dieser Abgesandten (die Drei Eidgenossen) mit Werner Stauffacher von Schwyz, Walter Fürst von 
Uri und Arnold von Melchtal aus Unterwalden gleichgesetzt. Andere Varianten ersetzten Fürst durch WilhelmTell. Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/R%C3%BCtlischwur
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Stalingrad46, ein Fanal! 
Auf der großen Ausstellung im Haus der deutschen Kunst in München sah ich unlängst ein 
Bild, das mich im Innersten packte. Ein Schützengraben. Nach den schweren Kämpfen 
eine  kurze  Ruhepause.  Grenadiere,  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sind  totmüde 
niedergesunken. Alle sind mehr oder weniger verwundet, sie tragen Arm oder Kopf in der  
Binde. Einer hält die Wacht, gespannt auf den Feind blickend, der irgendwie in der Nähe 
die todbringenden Geschosse in den Graben sendet. Fürwahr, sie [71] gaben ihr Leben für 
uns,  damit  Deutschland  lebe.  Ewig  denkwürdig  sind  die  letzten  Funksprüche  aus  der 
Festung: 'Hißten die Hakenkreuzfahne auf dem höchsten Haus der inneren Stadt. Führen 
unter diesem Zeichen den letzten Kampf.'
Der letzte Gruß der Heimat war die Führerproklamation am 30. Januar. 'Hörten im Bunker 
die  Führerproklamation.  Erhoben vielleicht  zum letzten Male die  Hand zum deutschen 
Gruß!'
Am 2. Februar sandte der Held von Stalingrad einen letzten Funkspruch: 'Im schwersten 
Kampf haben wir bis zum letzten Mann unsere Pflicht getan. Es lebe der Führer, es lebe 
Deutschland!'

Unter den Helden befanden sich auch alte Friederizianer. Von ihnen fehlt jede Kunde. Sind 
sie für das Vaterland gefallen, oder teilen sie mit ihren Kameraden das bittere Los der  
Gefangenschaft?  Ihrer  gedenken  wir  mit  Stolz  und  Trauer  in  dieser  Stunde  ganz 
besonders. Sie sollen uns allen ein Vorbild sein, ihnen nachzueifern und uns ihrer [72] 
würdig zu erweisen, wenn die Stunde uns ruft. Das sind wir ihnen schuldig. 
Einige Beispiele für viele vom Heldenkampf unserer Soldaten. Ein Kriegsberichter meldet 
vom  General  Graf  Brockdorff-Ahlefeldt47.  (Deutschland  im  Kampf,  Aprillieferung  1943, 
Seite 50 bis 53). 
Ein anderer Kriegsberichter beschreibt den Heldenkampf in Tunessien [sic] (Deutschland 
im Kampf, Märzlieferung 1943, S. 33-35). 
Wenn ich heute besonders eines Eurer  früheren Mitschüler  gedenke,  so geschieht  es 
deshalb, weil ich mit ihm im Innern des Herzens eng verbunden war. Es ist der Führer des 
Abiturientenjahrgangs 1937 Raimund Menneking, der am 16. Januar 1944 in Rußland den 
Heldentod starb. Als er und seine Kameraden nach bestandener Reifeprüfung von ihrer 
alten Schule feierlich entlassen wurden, richtete er als Sprecher seiner Kameraden von 
dieser Stelle aus an seine Mitschüler und an seine Lehrer aus dem Herzen kommende 
und zu Herzen gehende Worte. Er hat mit seinem Herzblut [73] seine Treue besiegelt. 
Nach seiner Arbeitsdienstzeit trat Menneking im Herbst 1937 bei dem Reiterzug des Inf. 
Regt. 58 in Osnabrück als Freiwilliger ein. Noch war seine Dienstzeit nicht abgelaufen, da 
entbrannte der Weltkrieg. Es ging zur Westfront, bald darauf zum Offizierslehrgang. Schon 

46  Vgl. Artikel „Stalingrad“, in: Bedürftig, S. 329f. „Schon 1925 ehrten die Stadtväter von Zarizyn an der Wolga den  
unaufhaltsam zum Diktator der Sowjetunion aufsteigenden Stalin mit der Unbenennung ihrer Stadt in Stalingrad. 1942 
hatte der wichtige Verkehrsknoten und Industriestandort 400 000 Einw. und war Ziel der deutschen Sommeroffensive.  
Deren erfolgreicher Beginn aber verleitete Hitler zur Aufspaltung des Angriffskeils in einen auf die Stadt gerichteten 
und einen, der dem Kaukasus und den Erdölfeldern am Kaspischen Meer galt. Die Zersplitterung der Kräfte schwächte 
die 6. deutsche Armee, die Stalingrad am 23.8. erreichte und dort in einen monatelangen Kampf um jeden Häuserblock 
verwickelt wurde. Mit einbrechendem Winter ging die Rote Armee am 19.11. zum Gegenangriff über, durchbrach die 
deutsche Front beiderseits der Stadt und schloß die 6. deutsche Armee ein. Görings Versprechen, den Kessel aus der 
Luft  zu  versorgen,  erwies  sich  als  nicht  haltbar,  so  daß  am 31.1./2.2.43  die  übriggebliebenen  90  000  deutschen 
Stalingradkämpfer kapitulieren und in Gefangenschaft gehen mußten; nur 6000 sollten die Heimat wiedersehen. Zwar 
hatte  schon  die  Katastrophe  vor  Moskau  im  Winter  41/42  die  Wende  zugunsten  der  Sowjets  im  Rußlandfeldzug 
eingeleitet, doch gilt Stalingrad allgemein als der Anfang vom Ende der Wehrmacht.“   
47  Walter Kurt Thilo Graf von Brockdorff-Ahlefeldt (* 13. Juli 1887 in Perleberg; † 9. Mai 1943 in Berlin) war ein 
deutscher  Offizier,  zuletzt  General  der  Infanterie  im  Zweiten  Weltkrieg.  Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Walter_von_Brockdorff-Ahlefeldt 
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bald wurde der junge Soldat Leutnant, Oberleutnant und Kompanieführer, eine Zeit lang 
Adjutant.  Schon  früh  traten  seine  Führereigenschaften  ans  Licht,  so  daß  er  auf  dem 
östlichen Kriegsschauplatz zum Hauptmann und Bataillonskommandeur ernannt wurde. 
Sein Patent wurde um 2 Jahre zurückdatiert. 
Wie er dort seinen Mann stand, beweist die hohe Auszeichnung, die ihm verliehen wurde,  
das Deutsche Kreuz in Gold. 
So  oft  er  auf  Urlaub  kam,  besuchte  er  mich.  In  stundenlangen  Gesprächen  über  die 
tiefsten  Fragen  des  Menschentums  [sic]  mußte  ich  wieder  und  wieder  mit  Staunen 
erkennen, wie klar er die Dinge erkannte. Er war ein tief religiöser Mensch. 
[74]  In  seinem  letzten  Weihnachtsbriefe  an  seine  Eltern  schreibt  er  wörtlich:  'Die 
seelischen und materiellen Belastungen des Krieges haben sich für  alle ungewöhnlich 
gesteigert. Mehr denn je erweist es sich, daß nur der ihnen standhalten kann, der seine 
Überzeugung nicht auf vergängliche Werte und Augenblicksstimmungen gegründet hat.'
Sein Oberst und Regimentskommandeur schreibt an seine Eltern folgenden Brief, den ich 
im Auszug wörtlich verlese:
'Nach einem hervorragend gelungenen nächtlichen Durchbruch des verstärkten Bataillons 
Ihres  Sohnes  war  für  den  15.  Januar  44  das  Aufbrechen  der  Feindstellung  in  einer 
Seenenge befohlen. Mit hervorragendem Schwung – der Bataillonskommandeur immer 
voran bei seinen Angriffsspitzen – machte ihr Sohn sich an die Lösung der nicht einfachen 
Aufgabe.  Dabei  traf  den  Gefechtsstand  ihres  Sohnes  in  einem  tief  eingeschnittenen 
Bachlauf  ein  Granatwerfer-Volltreffer,  der  viele  Angehörige  dieses  Stabes  –  auch  der 
Adjutant fiel dabei – außer Gefecht setzte und Ihren Sohn an beiden [75] Armen und am 
Unterschenkel  (alle  drei  Verwundungen  waren  Schußbrüche)  ferner  leicht  am  Kopf 
verwundete.  Obwohl  sanitäre  Hilfe  sofort  zur  Stelle  und  Ihr  Sohn  auch  bald  zum 
Hauptverbandsplatz  abtransportiert  werden  konnte,  war  der  Körper  nach  den 
vorangegangenen Anstrengungen und großen Blutverlust wohl nicht mehr in der Lage, die 
so schweren Verwundungen zu überstehen. Zu meinem tiefen Bedauern und wieder [sic] 
Erwarten erfuhr ich am 16. Januar 44 vom Ableben Ihres Sohnes. 
Ich  hatte  ihn  noch auf  dem Truppenverbandsplatz  aufgesucht,  ihn  in  guter  Zuversicht 
vorgefunden, ihm meinen Dank und Anerkennung ausgesprochen und anderseits von ihm 
Dank  erfahren  und  Grüße  an  alle  Offiziere  seines  Regiments,  dem  er  seit  dessen 
Bestehen angehörte. Mich traf  daher die Nachricht vom Tode Ihres Sohnes besonders 
schwer. War er doch in seiner Härte gegen sich selbst, in seinem Können und Schneid 
stets einer der besten Offiziere des Regiments, ja, der Division.
Sie, hochverehrter Herr Menneking, wird meine Nachricht hart treffen. Nehmen Sie [76]  
diese aber in dem Bewußtsein auf, daß hier ein Soldatenschicksal Erfüllung fand nach 
schönsten Erfolgen – allerdings auch vor besten Hoffnungen. Das Regiment wird diesen 
tapferen Offizier nicht vergessen.
Das Regiment steht vor weiteren Aufgaben, damit auch das Bataillon Ihres Sohnes. Seien 
Sie davon überzeugt, daß der Geist Ihres Sohnes in den Reihen seines alten Bataillons 
fortleben und es noch zu manchem Siege führen wird, bis wir dereinst nach dem Sieg die 
Waffen  niederlegen  und  auseinandergehen.  Aber  auch  dann  werden  die  leuchtenden 
Taten Ihres Sohnes und seines Bataillons weiter bei uns und uns Verpflichtung sein. 
Ein  Zugführer  schreibt  von  ihm:  'Wie  Hauptmann  Menneking  gelebt  hat,  so  ist  er 
gestorben!' Und Hauptmann Heemeyer aus Enger, auch ein alter Schüler unserer Anstalt, 
prägt das Wort: 'Menneking war ein Begriff!'
Noch ein persönlicher Zug seines inneren Wesens. Als Menneking zum letzten Male das 
Weihnachtsfest  und  die  Jahreswende  im  Eltern-  [77]  hause  verlebte  und  eine  trübe 
Stimmung aufkommen wollte, da er kurz vor der Rückkehr zum Regiment stand, da setzte 
er  sich  in  mitternächtlicher  Stunde  an  sein  geliebtes  Klavier  und  intonierte  das  alte 
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Glaubens- und Kampflied 'Ein feste Burg ist unser Gott, eine gute Wehr und Waffen!' So 
ist er auch gestorben, ein Vorbild eines deutschen Soldaten. Ehre seinem Andenken!
Uns  aber  in  der  Heimat  mögen  die  stolzen  Worte  eines  Clausewitz  Richtschnur  und 
Mahnung sein: 
'Ich glaube und bekenne, daß ein Volk nichts höher zu achten hat, als die Würde und 
Freiheit seines Daseins, daß es diese mit dem letzten Blutstropfen verteidigen soll, daß es 
keine  heiligere  Pflicht  zu  erfüllen,  keine  höheren Gesetze  zu  gehorchen hat,  daß der 
Schandfleck  einer  feigen  Unterwerfung  nie  zu  verwischen  ist,  daß  man die  Ehre  nur 
einmal verlieren kann, daß ein Volk unter den meisten Verhältnissen unüberwindlich ist in  
dem großmütigen Kampfe um seine Freiheit, daß selbst der Untergang dieser Freiheit [78]  
nach einem blutigen und ehrenvollen Kampfe die Wiedergeburt des Volkes sichert und der  
Kern des Lebens ist, aus dem einst ein neuer Baum die sichere Wurzel schlägt.'
Mögen  diese  goldenen  Worte  eines  Mannes  und  Soldaten  in  unseren  Herzen  ein 
gläubiges Echo finden zum Wohl unseres geliebten Vaterlandes!

-----
       

Ich bringe ferner noch einen eingehenden Bericht des Regiments-Kommandeurs, aus dem 
hervorgeht, daß der junge Hauptmann – 25 Jahre alt – zum Major ernannt war. Seine 
Einberufung in den 'Großen Generalstab' stand bevor:

G. Drange, Oberst          Gef.[echts-] Stand, 24. Februar 1944.

Hochverehrter Herr Menneking!     
         
Wenn  ich  Ihnen  vor  wenigen  Tagen  in  aller  Eile  auf  offener  Feldpostkarte  von  der 
Beförderung Ihres Sohnes Raimund zum Major Mitteilung machte, so wollen Sie das bitte  
entschuldigen.  Die  letzten  Tage  brachten  mir  wieder  reichlich  Beschäftigung  in  der 
Kampfführung, anderer- [79] seits wollte ich Ihnen die mir von der Division 'fernmündlich 
voraus' durchgegebene Nachricht nicht länger als erforderlich vorenthalten. Ich bestätige 
hiermit, daß Raimund mit Wirkung vom 1. Januar 44 zum Major – vorzugsweise befördert  
wurde und lasse Ihnen die amtliche Mitteilung sofort nach Eingang zugehen. Daß mich 
diese wiederum erfolgte besondere Anerkennung der Verdienste Ihres Sohnes besonders 
erfreut hat, brauche ich wohl nicht zu betonen.
Ihrer Gattin sage ich herzlichen Dank für die Überlassung des Gedenkblattes, das mich 
stets  gerne  an  die  Zusammenarbeit  mit  Raimund  erinnern  und  in  meiner  Sammlung 
derartiger  Erinnerungsblätter  mit  den  besten  Platz  einnehmen  wird.  Mir  als  alten 
Weltkriegsoffizier  war  gerade  diese  Zusammenarbeit  mit  dem  überaus  tapferen,  sehr 
begabten  und  taktisch  sehr  feinfühligen  jungen  Oberleutnant,  als  den  ich  Ihren  Sohn 
kennen  lernte,  als  ich  die  Führung  des  Regiments  übernahm,  stets  eine  besondere 
Freude, die noch erhöht wurde, als sich vor etlichen Monaten als [80] Kommandeur des II. 
474 ein junger Hauptmann (Feuerer) zum Regiment heranfand, der – sich mit Ihrem Sohn 
glänzend verstand – sofort den edlen Wettbewerb in der Leistung mit Ihrem Sohn einging.  
Es  ergab  sich  daraus  von  selbst,  daß  das  mir  –  allein  im  Frühjahr  43  –  dreimal 
zerschlagene Regmt. im Offizierkorps, im Unteroffizier und Grenadier – jede Einheit bis zur 
Gruppe mit der anderen im anständigen und überaus fairen Wettlauf – unter so prächtigen 
jungen Kommandeuren in einer Leistungshöchstform wieder erstand, wie selbst ich sie bei 
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nicht kleinen Ansprüchen nur freudig bewundern konnte. 
So kamen wir mit einer am Feind hart gewordenen Truppe hierher zum Einsatz – und in  
eine  Lage,  die  zunächst  alles  andere  als  schön  war.  Noch  im  Transport  wurden  die 
Truppen auf den Kampf im offenen, weitsichtigen Gelände, wenigstens durch eingehenden 
Unterricht, umgeschult. Was es heißt, eine Truppe, die jahrelang sich mit dem tückischsten 
aller Kriege, dem Buschkrieg der Nordfront, auf diesen neuen Kampf umzustellen, das 
werden Sie, [81] Herr Menneking, als alter Soldat am besten wissen. Nur ein hervorragend 
festgefügtes  Regiment  verträgt  eine  so  schwer  durchzuführende  Veränderung  der 
Kampfweise und der Kampfführung. Aber auch das wurde hervorragend überstanden. 
Sofort nach der Ausladung und beendetem Aufmarsch größerer eigener Verbände traten 
wir  im  Rahmen  eines  Panzer-Korps  an,  um  eine  erheblich  stärkere  feindliche 
Kräftegruppe, bestehend aus je 1 Garde-Panzer und mech.-Korps und etwa 10 Schützen-
Divisionen, die tief in unsere Stellungen eingebrochen war, anzugreifen (umfassend)  und 
sie  zu  vernichten.  Am 13.  abends  war  es  –  trotz  Festhängens  der  beiden  Anschluß-
Divisionen  vor  starken  Feindstellungen  –  meinem  Regiment,  voran  das  I  474,  von 
Sturmgeschützen  unterstützt,  gelungen,  nach  Durchbrechung  der  feindlichen 
Feldstellungen bei Nacht ohne eigene Ausfälle 9 Km tief in den Feind hineinzustoßen und 
ihm eine wichtige Straße zu nehmen, damit Querverbindungen abschneidend. Am 14. früh 
wurde in großem Rahmen erneut angetreten. Ein Bild – ich unterhielt mich noch mit Ihrem 
[82] Sohn später darüber, das uns erstmalig in so wuchtiger Form geboten wurde. Da wir  
im Angriff  sehr  vorne  lagen,  konnte  ich  mich  –  wie  auch  das  ganze  voll  eingesetzte 
Regiment – mit  Betrachtungen über den so kollossalen Eindruck beschäftigen.  Rechts 
eine Panzer-Division, in der Mitte – vorerst feindfrei vorgehend – wir, links eine weitere 
Infanterie-Division, unterstützt durch eine starke Panzergruppe. Kurz vor dem Angriffsziel  
konnte ich mich von Führungsaufgaben freimachen, um auf einem Sturmgeschütz meine 
Bataillone noch vor dem Einbruch in das Angriffsziel aufzusuchen. Ich traf Raimund – wie 
immer bei den vorderen Teilen seines Bataillons – besprach mit ihm den Durchbruch (etwa 
800 m vor dem in hellen Scharen und auf breiter Front flüchtenden Feind), vor allem die  
Zusammenarbeit nach dem Erreichen des Zieles und sah dann, wetteifernd wie immer, 
meine II. schon in den Feind hineinstoßen. Ich wollte das I. zurückhalten, um nachher in 
der befohlenen Brückenkopfstellung stark genug zu sein, aber Ihr Sohn bat so sehr, ihm 
den Stat [sic] zum Einbruch freizugeben, daß ich ihm, der bisher schon entscheidenden 
[83] Anteil  an dem Gelingen des Angriffs hatte, die Teilnahme am Erringen des Sieges 
nicht zu nehmen vermochte. So gab ich schweren Herzens auch dem I. den Angriff frei.  
Beide Bataillone stießen mit einem fabelhaften Schwung in die Feindstellungen, brachen 
sie nach kurzem Häuserkampf trotz heftiger Gegenwehr auf und bildeten den befohlenen 
Brückenkopf  weit  vor  der  Zeit,  wo  andere  Divisionen,  die  von  einer  Anzahl  Panzer 
unterstützt waren, herankamen. 
So hatte das Regiment in kühnem Schwung in einem Nachtangriff nahezu 10 km im Feind 
durchdrungen, ihm die rückwärtigen Verbindungen gestört und dann in Fortsetzung dieser 
Kampfhandlungen  als  erste  Truppe  die  befohlene  Brückenkopfstellung  erreicht  und 
darüber  hinaus  durch  Flankierung  des  Feindes  den  Nachbar-Divisionen  Erleichterung 
geschaffen. Ich mußte zurück auf meinen inzwischen vorverlegten Gefechtsstand, um die 
Division zu unterrichten und sprach Raimund dann erst wieder nach seiner Verwundung 
am Nachmittag des 15. Januar. 
[84] Außer der Abwehr mehrerer Feindvorstöße hatte sich bis zum Morgen des 15. für uns 
wesentliches  nicht  ereignet.  In  der  Frühe  dieses  Tages  kam für  uns  der  Befehl,  eine 
weitere  Enge  aufzubrechen.  Das  Regiment  mußte  hierzu  rechtsum  machen.  Tief 
eingeschnittene Mulden und Senken boten Deckung genügend. Die Abwehr – wie auch 
am Vortage – sehr stark, namentlich an Pak – in nur einem Ort hatte mein Regiment am 
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Vortag  34  Pak  [=Panzerabwehrkanonen]  vernichtet  –  und  mit  dem  zunehmend 
aufheiternden  Wetter  auch  aus  der  Luft,  wo  sich  die  Angriffe  eigener  und  feindlicher 
starker  Kampfverbände  auf  ihre  jeweiligen  Ziele  geradezu  fortgesetzt  ablösten,  ohne 
jedoch auf uns großen Eindruck zu machen. Ich hatte gerade, nachdem man mir den 
ersten in Brand geschossen hatte, einen neuen Gefechtsstand bezogen, hörte noch, wie 
mein  Adjutant  Hauptmann  Winkelmann  (inzwischen  leider  auch  durch  Brustschuß-
Explosivgeschoß  –  ausgefallen  -)  mit  Hauptmann  Menneking  sprach,  als  plötzlich  die 
Verbindung abriß. Nun, das kam bei dem Feuer ja oft vor und erregte keinen besonderen 
Verdacht,  zumal  [85]  ich  in  meine  Kampfführung  sehr  vertieft  war  und  für  eigene 
Gedanken keine Zeit hatte. Um so mehr war ich verblüfft, als kurze Zeit später durchkam 
'Hauptmann Menneking schwer verwundet, Adjutant und Oberleutnant gefallen'. Gerade 
noch  vorher  hatte  ich  –  rein  gefühlsmäßig  –  dem  I.  Bataillon  Hilfe  gegeben  durch 
zusammengefaßtes Feuer größerer Artillerie-Einheiten auf den Teil eines Ortes, vor dem 
das  I.  Bataillon  lag.  Das  Bataillon  war  in  einer  sehr  tiefen  Schlucht  –  steinig  mit  
Steilhängen, eine Seltenheit in dieser Gegend – vorgezogen und wollte aus dieser heraus 
auf kürzeste Entfernung in den Feind einbrechen. Ein Beobachter beim Feind aus dem 
Ortsteil, den ich gerade durch Artillerie bekämpfen ließ, muß die Bewegungen des I. Batl.  
erkannt und Granat-Werfer-Feuer dorthin geleitet haben. So traf – ein Zufall in dieser oben 
engen und sehr  tiefen Schlucht – aus einem Feuerüberfall  des Feindes eine schwere 
Wurfgranate in dem Führerstab des Bataillons Menneking und richtete hier – Abpraller,  
Steinsplitter usw. eine verheerende Wirkung aus. Nahezu der ganze Ba- [86] taillons-Stab 
fiel  durch  diesen  blöden  Zufallstreffer  aus.  Oberleutnannt  Hagemeier  übernahm  die 
Führung des Bataillons.  Es dauerte nicht  lange,  da erfuhr  ich,  daß Raimund auf  dem 
Truppen-Verbandsplatz unseres Pionier-Bataillons gebracht worden sei.
Ich fand ihn dort vor, konnte dem wackeren Offizier nicht einmal die Hand reichen, da 
seine beiden Hände und Arme dick im Verband lagen wie auch das rechte Bein. Über das 
Gesicht hatte Raimund einen leichten Verband. Ich sagte ihm meinen Dank und meine 
Anerkennung für seine und seines Bataillons hervorragende Leistungen, worauf er sich bei 
mir für Wohlwollen und u.s.w. bedankte. Wir scheiden mit besten Wünschen für einander, 
ich in der festen Hoffnung, ihn nach einigen Monaten wieder ausgeheilt zu wissen. Später 
ging dann Winkelmann noch einmal hinüber, fand ihn verhältnismäßig aufgeräumt vor -  er 
hatte noch zum Abschied von Winkelmann nach einem Schnapps [sic] verlangt. 
Dann  wurde  Raimund  zum  Hauptverbandsplatz  einer  Nachbar-Division  abtrans-  [87] 
portiert.  Dort  ist  er  –  trotz  aller  Sorgfalt  und  aller  Bemühungen  der  Ärzte  und 
Pflegepersonals – alsbald verschieden. 
Soweit konnte ich Ihnen heute schon ein Bild geben von den letzten Tagen Ihres Jungen in 
meinem Regiment. Mehr werde ich erst mitteilen können, wenn mir selbst die geforderten 
Angaben zugehen.
Ihr Sohn war zunächst auf dem Friedhof des Hauptverbandplatzes der Nachbar-Division 
gebettet, ich habe ihn jedoch dort fortnehmen und auf einem Friedhof des Regiments in 
Winniza48 beisetzen lassen, wo er mit vielen seiner Offiziere, Unteroffiziere und Grenadiere 
im  Anblick  eines  freundlichen  Städtchens  ruht.  Im  Leben  wie  im  Tode  unter  seinen 
Kameraden, denen er lange Zeit im Regiment vorbildlicher Führer war. 
Das Regiment – darüber hinaus die Division – verlor viel an diesem jungen, wackeren 

48 „Winnyzja (ukrainisch Вінниця; russisch Винница/Winniza, polnisch Winnica, deutschWinniza) ist eine Stadt in der 
Ukraine  in  der  Landschaft  Podolien.  Sie  ist  das  administrative  Zentrum  der  Oblast  Winnyzja  und  hat  372.500 
Einwohner (Stand 1. Jänner 2015).  Die Stadt besitzt mehrere Hochschulen, kulturelle Einrichtungen und vielfältige 
Industrie. Darüber hinaus verfügt Winnyzja über einen Flughafen sowie Verwaltungseinrichtungen für die ukrainische 
Luftwaffe.“  Hier wurden sowohl von Sowjets während der Zeit  des  Großen Terrors (1937/38) als auch von Nazis 
während  der  deutschen  Okkupation  sehr  große  Verbrechen  an  verschiedenen  Gruppen  verübt.  Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Winnyzja  und http://de.wikipedia.org/wiki/Massaker_von_Winnyzja_(1937/1938)
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Offizier, ich selbst als Kommandeur dieses prächtigen Regiments einen edlen Kameraden 
von einer Fülle bester Soldatentugenden.
[88] Ihr Sohn starb nicht nach einer Niederlage, er starb auch nicht in der Abwehr, er fiel in 
einem fabelhaft schwungvollen Angriff inmitten bester Erfolge. So dachte auch er – genau 
wie ich – am Tage vor seinem Scheiden in unserer Unterhaltung noch garnicht an Abgang,  
an ein Ende. Ich kann mir nicht denken, daß seine Gedanken nach den wundervollen 
Sieges-Eindrücken  sich  noch  geändert  haben  sollten,  bin  jedoch  dabei,  die  letzten 
Stunden Ihres Sohnes zu erforschen und lasse Ihnen, hochverehrter Herr Menneking, als  
alten Soldaten alsbald weitere Mitteilung zugehen.
Mag in Ihnen und in Ihrer hochverehrten Gattin die feste Überzeugung aufkommen und die 
Gewißheit werden, daß der Kommandeur I/474, Major Menneking, für uns nicht gestorben 
ist, sondern unter uns weiterlebt, weiterlebt auch in den Taten seines Bataillons, das fortan  
von mir  den Namen 'Bataillon Menneking'  erhalten hat.  Mögen Ihnen und Ihrer  Gattin  
meine Worte ein warmer Trost sein. 

Heil Hitler! Ihr G. Drange, Oberst.“ 
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[89]

März 1944. 
Witterung.

Der März brachte viel Schnee, der den Bauern sehr gelegen kam. Die Mitteltemperatur 
betrug  3,70  gegen  4,1°  normal.  Es  herrschte  oft  rechtes  Aprilwetter.  Die 
Niederschlagsmenge  war  erstaunlich  hoch,  nämlich  93,1  mm  gegen  49  normal.  Die 
Wintersaat steht ausgezeichnet. Auswinterung ist nichts zu bemerken. Die Gartenarbeiten 
wurden durch die kalte und regnerische Zeit zurückgehalten.

Alarm. 

20mal wurde Vollalarm gegeben, ungerechnet die Voralarme. In der Hauptsache wurde in 
der  Mittagszeit  alarmiert.  Am  Tage  kommen  die  amerikanischen  Bomber,  nachts  die 
englischen. Große Luftschlachten spielten sich ab. Wir wurden jedoch gnädig verschont 
mit Bomben. Man merkt die Voranzeichen der angekündigten Invasion. 

[90:  eine  Barometerverlaufs-  und  Temperaturverlaufsgrafik,  Windrichtungsangaben  und 
Kommentar zur Witterung März 1944 weggelassen. Mitteltemperatur  3,7°] 

[91: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarmzeiten März 1944“ weggelassen.] 
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[92] 
Partei.

Am Sonntag, 26. März, fand die feierliche Verpflichtung der vierzehnjährigen Jungen und 
Mädel statt. Die Presse berichtet darüber: 
„Die  feierliche  Verpflichtung  der  Jugend  auf  den  Führer  fand  in  diesem  Jahre 
gemeinschaftlich für alle Ortsgruppen im großen Saale des Stadtgarten-Schützenhofes 
statt. Neben der Partei und ihren Gliederungen und Formationen und der Erzieherschaft 
waren  viele  Eltern  gekommen,  um  an  der  Feierstunde  teilzunehmen,  die  für  ihre 
vierzehnjährigen Jungen und Mädchen den Eintritt in einen neuen bedeutsamen Abschnitt  
ihres jungen Lebens bedeutete. 
Unter  den  schmetternden  Klängen  der  Jungvolk-Fanfaren  erfolgte  der  Einmarsch  der 
Fahnen  in  den  Saal.  Dann  spielte  das  Bannorchester,  das  auf  der  würdig 
ausgeschmückten Bühne Platz genommen hatte ein 'Momentmusical' von Schubert . Ein 
Lied des Bannchores, ein Führerwort und das gemeinsam gesungene Lied 'Ein junges 
Volk steht  auf'  leiteten über  zu der  Verabschiedung der  schulentlassenen Jungen und 
Mädel durch den Vertreter [93] der Schule, Kreisamtsleiter Stedtfeld49. Er kennzeichnete 
den Tag der Verpflichtung als Markstein auf dem Lebensweg der Jungen und Mädel, die 
nun – soweit sie schulentlassen sind – aus der engeren Gemeinschaft der Familie  und 
Schule in den weiteren Kreis des Berufslebens treten und damit auch den persönlichen 
Lebenskampf kennen lernen. Der Redner zeigte der Jugend dann, wie die Schule ihr für  
diesen  Lebenskampf  ein  gut  Teil  Rüstzeug  vermittelt  und  sie  zur  deutschen 
Volksgemeinschaft  erzogen hat.  Er richtete den Appell  an sie[,]  auf diesen Grundlagen 
weiter an sich zu arbeiten in der Verantwortung, einstmals Träger des Reiches sein zu 
müssen  und  gab  den  Jungen  und  Mädeln  dann  die  herzlichsten  Glückwünsche  und 
Segenswünsche der Schule mit auf dem Wege.
Nach einer festlichen Suite, gespielt vom Bannorchester, nahm Kreisleiter Nolting50 das 
Wort  zu  seiner  Ansprache.  Er  zeigte  einleitend  den  engen  Zusammenhang  zwischen 
Weltanschauung  und  Lebensformen  eines  Volkes  auf  und  stellte  dann  den 
Nationalsozialismus als  das in  höchster  Notzeit  vom Führer  seinem Volke  geschenkte 
Instrument heraus, mit dem das deutsche Volk seinen Lebenskampf [94] meistern und 
seine  Zukunft  gestalten  und  sichern  kann.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  diese 
Weltanschauung,  die  ganz  auf  das  Leben  unseres  Volkes  ausgerichtet  ist,  auch  der 
Jugend  als  Trägerin  der  Zukunft  des  Volkes  einen  bestimmten  Platz  zuweist  und  sie  
bewußt in den Strom des völkischen Lebens einschaltet.
Der  Kreisleiter  wies  dann  die  Jungen  und  Mädel,  die  nach  ihrer  Pimpfen[-]  und 
Jungmädelzeit nun als junge Kameraden und Kameradinnen den verantwortungsvolleren 
Dienst  in  Hitlerjugend  und  BDM.  leisten  werden,  auf  die  gerade  an  diesem Tage  ins 
Bewußtsein tretende Dankespflicht gegenüber Eltern und Erziehern hin und stellte ihnen 

49 Hans  Stedtfeld,  geb.  29.9.1892;  ev.-luth.,  Lehrer;  erste  Lehrerprüfung  31.7.1913  (Seminar  Gütersloh);  2. 
Lehrerprüfung  (3.12.1918  Rotterdam);  im  Volksschuldienst  angestellt  seit  1.1.1919;  Volksschullehrer  in  Stift 
Quernheim  an  der  ev.  Volksschule  seit  1.5.1924;  Mittelschullehrerprüfung  in  Deutsch  und  Englisch  (Bielefeld 
21.6.1930);  Erweiterungsprüfung  in  Religion  und  Geschichte  (19.2.1932  Bielefeld).  Quelle:  Deutsches  Institut  für 
Bildungsgeschichtliche  Forschung  (DIPF),  Archiv  der  Bibliothek,  Warschauer  Strase  34-38,  10203  Berlin. 
[www.bbf.dipf.de]  BBF/DIPF/Archiv,  Gutachterstelle  des  BIL-Preußische  Volksschullehrerkartei,  siehe  Internet: 
http://bbf.dipf.de/kataloge/archivdatenbank/hans.pl Hans Stedtfeld fungierte im August 1933 als Gemeindegruppenleiter 
der Deutschen Christen in Stift Quernheim. Die Deutschen Christen als Glaubensbewegung innerhalb der ev. Kirche  
forderten  die  Anwendung  des  Arierparagraphen,  das  Führerprinzip  und  theologisch  die  Ablehnung  des  Alten 
Testaments. Vgl. Sahrhage, S. 356. Als erster Kreisamtsleiter des NS-Lehrerbundes fungierte der Gewerbeoberlehrer  
Friedrich Averbeck (1932 bis Mai 1933); dann der Studienassessor an der Oberrealschule Dr. Matthias Möller und 
schließlich Hans Stedtfeld. Genaues Amtsantrittsdatum noch unbekannt. Vgl. Sahrhage, S. 244. 
50 Siehe oben Fußnote 5. 
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das Leben als eine Aufgabe vor Augen, die alle Möglichkeiten in sich schließe, in ihrer  
guten  Lösung  aber  nur  Dienst  an  Deutschland  sein  könne.  Er  betonte  in  diesem 
Zusammenhange, daß der Weg unserer Jugend nur der Weg zum Führer sein könne und 
daß die Jungen und Mädel nur dann den Opfern dieses Krieges ihren Sinn gäben, wenn 
sie glühende Nationalsozialisten würden und als solche das hart erkämpfte Reich in die 
Zukunft trügen. Kreisleiter Nolting rief die Jungen und [95] Mädel dann zu den Tugenden 
der Treue, des Mutes und der Tapferkeit und der Kameradschaft auf, wies sie eindringlich 
darauf hin, daß diese Verpflichtung auf den Führer einzulösen sei, wenn man nicht seine 
Ehre für immer verlieren wolle und gab ihnen als Leitspruch mit auf den Weg, die Freiheit 
immer als das höchste Gut des Volkes zu achten, das zu erhalten kein Opfer zu groß sein 
darf.51                                  
Nach  dem  gemeinsam  gesungenen  Lied  'Heilig  Vaterland'  verlas  Bannführer  Dr. 
Husemann  die  Botschaft  des  Reichsjugendführers,  die  an  die  besten  Tugenden  der 
Jungen und Mädel appellierte und dieser Jugend, die des Führers Kriegsjugend ist, die 
Gewißheit mit auf den Weg gab, dereinst die Jugend des stolzesten deutschen Sieges zu 
sein. Er verpflichtete sie dann in feierlicher Weise auf den Führer und nahm ihnen das 
Gelöbnis ab, in der Hitlerjugend allezeit ihre Pflicht zu tun, in Liebe und Treue zum Führer 
und zur Fahne. 
Nach dem Fahnenlied der Hitlerjugend schloß Ortsgruppenleiter Berger52 die Feier- [96] 
stunde mit der Führerehrung.“ 

Kulturelles Leben.

Am Montag, 27. März, hat der Herforder Kammerchor ein 2. Konzert, über das die Presse 
berichtet:

„Das  Chorkonzert  war  zunächst  dem  Gedenken  des  großen  Claudio  Monteverdi52 

gewidmet, den man als den Vater der Monodie bezeichnet. Diese löst den polyphonen Stil  
ab und führt zu feiner Auflockerung, womit das Einfache der Melodie wieder mehr in den 
Vordergrund  rückt.  Auch  die  Harmonie  gewinnt  damit  nicht  nur  Farb-  sondern  auch 
Ausdruckswerte. Erst auf dieser Grundlage konnte sich der neue dramatische Opernstil  
entwickeln. (Der in Bielefeld aufgeführte 'Orfeo' gilt als das dramatische Hauptwerk des 
großen Meisters!) In recht glücklicher Ergänzung knüpfte hier der Chor mit den schönen 
'Canzonetten' und 'Scherzi musicali' an; das auch von der Oper übernommene Ritornell 
dient als Vor-,  Zwischen- und Nachspiel.  Wie wohltuend diese Einfachheit,  um die der 
Meister in seiner Zeit angefochten wurde. Ihre Größe aber ist zeitlos, [97] von der die 
Wiedergabe des Chors in guter stimmlicher Verfassung so recht zu überzeugen wußte.
Auch die selten benutzten schönen Kanons Joseph Haydn, dessen Zeit wir noch erwarten, 
bewiesen,  daß  sie  den  ihnen  oft  zugewiesenen  Gelegenheitswert  bei  weitem 
überschreiten. 
Der Höhepunkt  wurde in  den herrlichen Brahmsliedern und Romanzen für Frauenchor 
erreicht, denen die nur selten erklingenden, in Detmold enstandenen Lieder mit Harfe und 

51  Mit  dieser  phrasenhaften,  öden  und  leeren  Rede  versucht  Nolting,  die  Jugendlichen  zu  Komplizen  eines 
verbrecherischen Regimes zu machen,  ohne die staatlich angeordneten Verbrechen allerdings explizit  zu benennen. 
Klaus Gosmann (Herford) erinnerte sich auch an diese Veranstaltung. 
52  Berger, August „geb. 20.2.1888 in HF; Steuersekretär; HF, Graf-Kanitz-Str. 6; NSDAP-Eintritt: 1.12.1931; Nr. 818 
567; 1937-Ende 1938: Leiter d. NSDAP-OG HF-Neustadt-Stiftberg; dann (bis 1945): Leiter d. neu gegr. NSDAP-OG 
HF-Bismarck.“ Sahrhage, S. 505. 
52  „ Claudio Zuan Antonio Monteverdi (auch Monteverde; getauft 15. Mai 1567 in Cremona; † 29. November 1643 in 
Venedig) war ein italienischer Komponist, Gambist, Sänger und katholischer Priester. Sein Werk markiert die Wende 
von der Musik der Renaissance zum Barock.“ Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Claudio_Monteverdi  
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zwei  Waldhörnern  zum  Abschluß  folgten.  Kostbare  Schätze,  die  dem  Chor  höchste 
Aufgaben stellen. Besonders das erste 'Es tönt ein voller Harfenklang' fesselte die Hörer, 
so daß es wiederholt werden mußte. Die verdienstvolle Leiterin, Frau Martha Ebbinghaus, 
hatte  mit  ihrem weiter  klangvoll  entwickelten Chor die  volle Anerkennung verdient,  die 
beiden in reichem Maße durch den herzlichen Beifall zuteil wurden. An diesem schönen 
Erfolg hatte auch die uns bestens bekannte 'Westfälische Kammermusikvereinigung der 
NS-Gemeinschaft Kraft durch Freude' mit August [98] Schäfer (1. Violine), Theo Anhalt (2.  
Violine), Willi Kindsgraf (Bratsche) und Kurt Beckert (Violoncell) bedeutenden Anteil, die 
uns mit dem prächtigen Reiterquartett von J. Haydn und dem schönen Liedsatz Schuberts 
Quartett op. 29  erfreute, in welchem das berühmte und bekannte Motiv aus 'Rosamunde'  
eine neue Deutung und Auswertung erhält, während die Begleitparte der Harfe bei Pia 
Tallgraen, des Waldhorns bei Hermann Reichelt und des Klaviers bei Margarete Kolfis in 
besten Händen lagen.“ 
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

Der Haushaltsplan

der Stadt Herford wurde am Mittwoch, 29. März, beraten. Darüber berichtet die Zeitung:

„Die  Sitzung  der  Herforder  Gemeinderäte  am  Mittwochabend  stand  hauptsächlich  im 
Zeichen der Beratung des ordentlichen und außerordentlichen Haushaltsplanes 1944. Die 
Erläuterungen  dazu  gaben  Oberbürgermeister  Kleim53 und  Stadtkämmerer  Tiemann54. 
Wesentliche  Merkmale  des  neuen  Haushaltsplanes  der  Stadt  Herford  sind  einmal  die 
kriegsbedingten Aufgaben, dann aber eine erhebliche Bildung von Rück- [99] lagen und 
eine  ebenfalls  erhebliche  Schuldentilgung.  Hinsichtlich  dieser  Vermögensansammlung 
wurde jedoch auf den angestauten Bedarf hingewiesen, der sich durch die zurückgestellte 
Ausbesserung von Straßen, Wasserläufen und Gebäuden ergibt, wobei auch der schon 
vor  dem  Kriege  geplante,  aber  ebenfalls  nun  zwangsläufig  auf  später  verschobene 
dringend notwendige Bau von neuen Schulgebäuden – z.B. für die Oberschule für Jungen 
– erwähnt wurde. Mit dem Blick auf diese Nachkriegsaufgaben – vom Wohnungsbau ganz 
abgesehen – erscheinen die durch Rücklagen und Schuldentilgung gebildeten Beträge 
noch klein.
Bei Erläuterung der einzelnen Positionen nahm der Oberbürgermeister zu verschiedenen 
Fragen  Stellung.  So  berichtete  er  ausführlich  über  die  in  Herford  getroffenen 
Luftschutzmaßnahmen, die eine Unsumme von Arbeit und wohldurchdachter Planung in 
sich schließen. Mit Recht wies der Oberbürgermeister angesichts der Fülle der von der 
öffentlichen Hand erstellten Einrichtungen darauf hin, daß aber auch die Bevölkerung von 
sich aus alles tun müsse, [100] um ihre Sicherheit so weit wie möglich zu gewährleisten. 
Zum ersten Mal erscheint im Haushaltsplan auch die am 1. September 1943 eingerichtete 
Hauptschule. Da sie auch von Schülern und Schülerinnen aus dem Amtsbezirk Herford-
Hiddenhausen  besucht  wird,  soll  –  wie  Oberbürgermeister  Kleim  mitteilte  –  ein 
hauptschulverband  gegründet  werden,  um  die  für  die  Unterhaltung  der  Schule 
aufzubringenden  Kosten  anteilmäßig  auf  die  Stadt  Herford  und  das  Amt  Herford-

53 Kleim, Friedrich „geb. 28.12.1889 in Gudensberg/Kassel; HF, Veilchenstr. 29; Mitgl. d. DVP (bis 1932); 1933-1945: 
Oberbürgermeister d. Stadt HF; 1933-1945: Mitgl. d. Aufsichtsräte d. Stadtsparkasse HF u. d. EMR; NSDAP-Eintritt:  
1.5.1933;  Nr.  3  283  077;  Mitgl.  d.  NSDAP-Kreisstabes  (Amt  f.  Kultur);  1945:  Internierungslager  Velen  (gest.  
27.12.1945).“ Sahrhage, S. 519. 
54  „Tiemann, Heinrich, geb. 2.7.1880 in HF; Kämmerer der Stadt HF; HF, Kantstr. 3; 1919-1933: Mitgl. d. DDP/Dt.  
Staatspartei; Mitgl. d. Reichsbanners; Mitgl. in versch. soldatischen Vereinen; Mitgl. d. HF Freimaurerloge 'Zur roten 
Erde'  (1920-1935);  5.4.-10.6.1945:  Oberbürgermeister  d.  Stadt  Herford;  1948-1952:  Mitgl.  d.  HF 
Stadtverordnetenversammlung (FDP); 1949-1951: Bürgermeister der Stadt HF.“ Sahrhage, S. 535. 
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Hiddenhausen  zu  verteilen.  Bei  Gelegenheit  der  Erörterung  der  schuligen  [sic] 
Angelegenheiten  wurde  auch  die  günstige  Entwicklung  der  Oberschule  für  Jungen 
hervorgehoben und hierbei auch unter Einbeziehung der übrigen Schulen betont, daß es 
trotz aller kriegsbedingten Schwierigkeiten in Herford immer noch möglich gewesen sei, 
den wissenschaftlichen Unterricht in dem erforderlichen Umfang aufrecht zu erhalten. Bei 
den Berufs-  und Fachschulen (Handelsschule)  war  die  Durchführung eines geregelten 
Unterrichts ebenfalls möglich dank des Einsatzes von nebenamt- [101] lichen Lehrkräften.
Der  Oberbürgermeister  wies  weiter  auf  die  Städtische  Volksbibliothek  hin,  die  stark 
ausgebaut  und  in  jeder  Weise  gefördert  werden  soll.  Hervorgehoben  wurde,  daß  der 
Leserkreis  ständig  wächst.  Nach  Einstellung  einer  Praktikantin,  die  der  fachlich 
vorgebildeten  Leiterin  der  Bibliothek  zur  Ausbildung  zugeteilt  wird,  soll  dann  nach 
Möglichkeit eine viermalige Bücherausgabe in der Woche erfolgen.55 
Im  übrigen  ist  der  Haushaltsplan  für  das  Rechnungsjahr  1944  in  der  Ausgabe  im 
ordentlichen  Haushaltsplan  auf  11  121  250  Reichsmark  und  im  außerordentlichen 
Haushaltsplan auf 527 250 Reichsmark festgesetzt. Die Steuersätze (Hebesätze) für die 
Gemeindesteuern  betragen  bei  der  Grundsteuer  für  die  land-  und  forstwirtschaftlichen 
Betriebe (Hauptgruppe A) 100 v.H., für die übrigen Grundstücke (Hauptgruppe B) 200 v.H. 
Bei der Gewerbesteuer ist der Steuersatz auf 285 v.H. der Steuermeßbeträge festgesetzt.  
Die  Steuersätze  bleiben  somit  dieselben  wie  im  Vorjahre.  Weiter  besagt  die 
Haushaltssatzung, daß die Aufnahme von Kassenkrediten im Rechnungs- [102] jahr 1944 
nicht  beabsichtigt  ist.  Außerdem wurde einer  Reihe von  außer-  und überplanmäßigen 
Ausgaben für das Rechnungsjahr 1943 zugestimmt. 
Zugestimmt wurde von den Gemeinderäten ferner einer Grundstücksangelegenheit und 
der Gewährung eines Zuschusses von 3000 RM aus städtischen Mitteln zum Ankauf von 
vier  züchterisch  wertvollen  Bullen[,]  die  im  Bezirk  der  Stadt  Herford  zur  Hebung  der 
Milchleistung,  die  ja  wesentlich  von guten Vatertieren abhängig  ist,  aufgestellt  werden 
sollen. Es ist damit für den Bezirk der Stadt Herford die gleiche Einrichtung geschaffen, 
wie sie im Landkreis Herford in den Amts-Bullenhaltungsgenossenschaften besteht.“

Eine Tauschzentrale.

In Kriegszeiten werden manche Artikel sehr rar oder „sparsam“ wie man hier zu sagen 
pflegt. Oft schlummern sehr gewünschte Gebrauchsgegenstände in Kisten und Kasten, 
ohne dem Gebrauch zugeführt zu werden. Um die breite Masse auf diese Mangelware 
aufmerksam zu machen, richtet [103] die Stadt eine Tauschzentrale ein. Über Zweck und 
Bedeutung unterrichtet der folgende Zeitungsartikel: 

„Seit einigen Wochen ist nun die Herforder Tauschzentrale am Alten Markt eröffnet. Diese 
Einrichtung hat bei der Bevölkerung schnell Anklang gefunden, so daß den ganzen Tag 
über  reger  Publikumsverkehr  dort  herrscht.  Viele  Gegenstände  konnten  auch  schon 
getauscht werden und immer zur vollen Zufriedenheit der Partner. 
Aber eines muß in diesem Zusammenhang hier gesagt werden: manche Leute glauben 
irrtümlich, die Tauschzentrale sei so eine Art Sammelstelle für unbrauchbare alte Sachen. 
Sie  bringen,  um  ein  Beispiel  herauszugreifen,  ein  altes  nicht  mehr  verwendbares 
Kleidungsstück her und möchten dafür gern unter Zuzahlung einer bestimmten Summe 
55 Vgl. hierzu: Christine Koch: Das Bibliothekswesen im Nationalsozialismus. Eine Forschungsstandanalyse anhand der  
Fachliteratur.  Diplomarbeit  im  Fach  Bibliotheksgeschichte  Studiengang  Bibliotheks-  und  Medienmanagement.  
Fachhochschule Stuttgart – Hochschule der Medien (HdM). Vorgelegt von:  Dr. Christine Koch. Erstprüfer: Dr. Peter  
Vodosek.  Zweitprüfer:  Wolfram  Henning.  Bearbeitungszeitraum:  15.  Juli  2002  -  15.  Oktober  2002.  Quelle:  
http://opus.bsz-bw.de/hdms/volltexte/2003/301  (Publikationsdatum:  09.12.2003):  Siehe  insbesondere  Kapitel  4:  Das 
Volksbüchereiwesen im Nationalsozialismus, S. 34ff   
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Geldes ein noch tragbares Kleidungsstück gleicher Art haben. Auf diese Weise geht es 
natürlich nicht. Wenn die zu tauschenden Gegenstände schon nicht den gleichen Wert 
haben,  dann  muß  der  Tauschpartner,  der  zuzahlt,  zum  mindesten  ein  Tauschobjekt 
bringen, das sich in einem [104] einwandfreien, brauchbaren Zustand befindet. 
So  kommt  es  vielfach  vor,  daß  Schuhe  zum  Tausch  gebracht  werden,  die 
reparaturbedürftig sind. Es ist klar, daß solche Objekte zurückgewiesen werden müssen, 
denn  letzten  Endes  ist  die  Tauschzentrale  kein  Trödelladen,  sondern  ein  Institut,  das 
gebrauchsfertige Ware auf dem Tauschwege vermitteln will. Weiter werden auch immer 
noch  Hüte  zu  tauschen  gesucht,  vor  allem kommen von  seiten  der  Frauen  in  dieser 
Hinsicht viele Anfragen. Wir betonen deshalb noch einmal, daß der Tausch von Hüten  -  
ganz gleich, ob es sich um Damen- oder Herrenhüte handelt – verboten ist. Und ebenfalls 
dürfte  es  klar  sein,  daß  keine  Lebensmittel  getauscht  werden  können  und  ähnliche 
Objekte.  Es gibt  da noch merkwürdige Ansichten.  So wollte  z.B.  eine Frau Kaninchen 
gegen eine Ledertasche eintauschen und war erstaunt, als man dieses Ansinnen höflich, 
aber bestimmt zurückwies. 
Aber das sind Ausnahmen. Im allgemeinen klappt die Sache ganz ordentlich. Nur wäre es 
erwünscht  und für  einen schnellen  und leichten [105]  Tausch vorteilhaft,  wenn die  zu 
tauschenden Sachen – soweit es sich nicht um durchaus sperrige Gegenstände handelt – 
nicht  nur  bei  der  Tauschzentrale  angemeldet,  sondern stets  auch hingebracht  würden, 
damit jeder das, was er eintauscht, auch sehen kann. Im übrigen kann – um ein manchmal 
auftretendes  Bedenken  zu  zerstreuen  –  versichert  werden,  daß  ein  Tausch  nicht 
eigenmächtig  von  der  Tauschzentrale,  sondern  nur  mit  Zustimmung  beider  Partner 
vorgenommen wird.
Zum  Schluß  können  wir  noch  mitteilen,  daß  von  der  nächsten  Woche  ab  die 
Tauschzentrale täglich bis 18,30 Uhr geöffnet ist mit Rücksicht auf die Berufstätigen, die 
vielfach  erst  nach  18  Uhr  Gelegenheit  haben,  die  Tauschzentrale  aufzusuchen.  Am 
Mittwochnachmittag bleibt dafür der Laden geschlossen.“56 

Eine Musterung.

Der Krieg verlangt die totale Erfassung aller noch wehrfähigen Männer. Endete bisher die  
Wehrpflicht mit dem 45. Lebenjahr, so [106] ist sie jetzt auf 60 Jahr festgesetzt. Im März 
wurden die Jahrgänge 1884 und folgende gemustert. Zu diesem Jahrgang gehört auch der 
Verfasser der Chronik. Ich will von meinen Erlebnissen berichten.
Wir waren auf  Dienstag, 7.  März zur Musterung in das „Haus der Deutschen Arbeit“57 

56  Verschiedene Aspekte der  NS-Wirtschaftspolitik (z.B. Dirigismus, Kontraktfreiheit  der Unternehmen,  Korruption, 
Branchenpolitik, Aufhebung von Arbeitnehmerrechten, Raub, Zwangsarbeit) werden in meiner Rezension besprochen: 
Christoph Buchheim (ed.): German Industry in the Nazi Period. Stuttgart 2008. Vierteljahresschrift  für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte, Beihefte Nr. 174, III., in: Archiv und Wirtschaft. Zeitschrift für das Archivwesen der Wirtschaft. 
42. Jg., Heft 3, 2009, S. 147- 150. Die Kriegspolitik des NS-Regimes hatte nicht nur zur Folge, daß der Krieg auch die  
Heimat verwüstete, sondern die NS-Kriegswirtschaft konnte trotz privaten Geldüberhanges und staatlicher Rationierung 
von Konsumgütern nicht  verhindern, daß lokal gesehen ein mangelndes Angebot  an Waren herrschte.  Deshalb die 
Einrichtung einer städtischen Tauschbörse, die die Funktion des Geldes als Tauschmittel außer Kraft setzte.       
57  Es  handelte  sich  um  das  ehemalige  „Volkshaus“  am  Alten  Markt,  das  von  1928-33  das  Zentrum  der 
sozialdemokratisch orientierten Arbeiterbewegung in Herford war. Es war im Besitz des Konsum-Vereins. Am 2. Mai  
1933 wurde „durch einen Funkspruch des preußischen Innenministers“ das Volkshaus von SS und SA überfallen, die 
Gewerkschaftsbüros besetzt, Vermögen und Einrichtungen der freien Gewerkschaften von der NSBO konfisziert. Die 
Gewerkschaftssekretäre Hans Binöder, Wilhelm Borchard, August Niemeier und Paul Volkmann waren schon am 20. 
bzw. 26. April festgenommen und in sog. Schutzhaft genommen worden. Vgl. Sahrhage, S. 172. Heidemeier, Ilse: Das  
Volkshaus bis 1933, in: Das andere Herford. Stadtführung durch die Herforder Geschichte 1900 bis 1950. Hg. v. Arbeit  
& Leben – DGB/VHS im Kreis Herford in Zusammenarbeit mit dem Arbeitskreis „Geschichte der Arbeiterbewegung“. 
Herford 1989, S. 7ff.  
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beordert. Es war keine Elitemannschaft, die sich dort versammelte. Humpelnd am Stock 
der  eine,  ein  anderer  forsch  wie  ein  20jähriger,  ein  3.  vom Schlag  gelähmt  mit  einer 
Begleitperson  u.s.w.  Wir  mußten  auf  Befehl  eines  Feldwebels  in  Reihen  zu  5  auf  
bereitgestellten Stühlen Platz nehmen und warteten der Dinge, die da kommen sollten. 
Zunächst kam gar nichts,  beim Militär muß man wie früher warten. Dann erschien ein 
Sanitätsfeldwebel und fordert in klassischem Deutsch – er war offenbar Württemberger – 
zum Urinlassen mit folgenden Worten auf: „Die erschte fünf Mann raustrete zum Pinkeln“!
Man  verschwand  hinter  einem  Vorhang  und  füllte  ein  Sektglas  mit  der  goldenen 
Flüssigkeit, die dann von einem Sanitäter geprüft wurde. Währenddessen wurde Größe 
[107] und Gewicht festgestellt, bei mir 1,75 m und 70 ½ Kgr., nur mit Hose bekleidet.
Sodann  ging  es  zur  ärztlichen  Voruntersuchung.  Geprüft  wurden  Augen  und  Ohren. 
Überstandene Krankheiten wurden vermerkt. Zur endgültigen Entscheidung wurden wir in 
ein  großes  Zimmer  geführt,  in  dem  der  Leiter  der  Musterung,  ein  Major,  sowie  ein 
Oberstabsarzt und Vertreter der Zivilbehörden Platz genommen hatten. Die Untersuchung 
erfolgte schnell. Abgehört wurde[n] Herz und Lunge, der Blutdruck festgestellt und etwa 
vorhandene Krampfadern besichtigt. Ich wurde als “kriegsverwendungsfähig Landsturm I“ 
angesehen und würde eingezogen, wenn die Schule mich freigeben würde. 
Zum Schluß wurden dann die Wehrpässe ausgestellt. Eine Reihe von Unteroffizieren und 
Feldwebeln des Wehrbezirkskommandos hatte an einem langen Tische Platz genommen. 
Jedem  wurde  ein  Untersuchter  gegenübergestellt,  nach  dessen  Angaben  der  Paß 
ausgestellt wurde. Die ganze Prozedur dauerte 1 ½ Stunden.

[108]

Erlebnis in einer Terrornacht.

Meine  älteste  Tochter  wohnt  in  Augsburg58,  ist  mit  einem Webereileiter  einer  dortigen 
großen Weberei verheiratet und hat 2 Kinder, ein Junge von gut 3 Jahren und ein Mädel 
von 1½ Jahren.  
Am  Freitag,  24.  Februar,  griffen  am  Nachmittag  die  Amerikaner,  spät  am  Abend  die 
Engländer an. Über ihre Erlebnisse berichtet sie in folgendem Briefe: 
Auszug aus dem Briefe vom 29. Februar 1944.

„Meine Lieben!

Inzwischen werdet Ihr wenigstens die Blitznachricht von dem großen Unglück mit  dem 
noch für uns glücklichen Ausgang erhalten haben. Ich schrieb auch schon eine Karte, die 
Ihr aber wohl noch nicht erhalten haben konntet. Ja, nun hat uns auch das Los getroffen,  
das schon so viele Großstädter vor uns zogen. Das Wort 'obdachlos' birgt eine  solch 
unendlich große Tragik in sich, das wirklich nur der versteht, der selbst betroffen ist. Aber 
daß man so arm sein kann, begreife ich heute noch nicht recht. Und daß es in dieser 
zivilisierten  [109]  Welt  noch  solche  Barbaren  gibt,  lernt  man  erst  bei  einem  solchen 
Bombardement, wie wir es erleiden mußten, kennen.
Die  ganze  vergangene  Woche  war  schon  so  unruhig  von  oben,  es  herrschten  direkt 
'preußische Verhältnisse'. Den Auftakt bildete dann der Mittagsangriff am Freitag, wobei 
die  Amerikaner  lediglich  die  Messerschmittwerke59 heftig  zerstörten,  Detonation  an 
Detonation, dicke Rauchschwaden zogen über die Stadt. Dort hatte es schon viele Tote 
gegeben,  besonders  auch  dadurch,  daß an  der  Hanstetterstraße  2   Bunker  getroffen 

58 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Augsburg#Nationalsozialismus_und_Zweiter_Weltkrieg
59 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Messerschmitt_AG
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waren. All das Elend, die Sorgen führten dann zum Höhepunkt. Um 22 Uhr kam der Alarm. 
Man hatte noch nicht recht aufgeschnauft, als es auch schon losging. Aber das war erst 
der Weg zur Hölle.  Schlag auf Schlag, Knall  auf Knall,  Schwankung auf Schwankung! 
Fenstertüren, Glas, Dreck, Flak, Bomben, Flieger, Schreie – kurz es war furchtbar. Wie 
lange dies  eigentlich dauerte,  weiß ich  gar  nicht  mehr.  Entwarnung wurde nicht  mehr 
gegeben, da bereits der Strom versagte und damit auch die Sirenen. [110] Unser Haus 
stand noch, brannte auch nicht. Wände, Türen, Fenster, Decken waren allerdings schwer 
beschädigt. Aber um uns herum brannte alles, am schlimmsten die Spinnerei[,] Altbau und 
das  Edeka-Lager  neben  uns.  Schon  unter  dem  Bombardement  kamen  die  ersten 
Flüchtlinge aus der Jakoberstraße. Wir waren das einzige Haus auf dem ganzen Wege, 
das nicht brannte. Und schon setzte der Flüchtlingszug mitten in der Nacht ein. Ich stand 
vor der Haustür und sah mir dies wehmütige Bild an. Jeder ein Bündelchen auf dem Arme 
oder im Kinderwagen verpackt und dankte Gott, daß wir noch unser Heim, wenn auch 
beschädigt,  besaßen. Inzwischen brauchte ich auch nicht mehr  um unseren Vater  zu 
bangen, da er selbst gekommen war, um nach uns zu schauen. Er mußte aber wieder zum 
Löschen hinüber. 
Und dann plötzlich Schreie: Sie kommen wieder! Nun kam die Hölle auf Erden. Keine Flak 
mehr, wehrlos. Was jetzt kam, wird man nie beschreiben können, und ich wünsche es aber 
auch  nicht  meinem  Todfeinde  dies  zu  erleben.  Minen,  Sprengbomben,  Phosphor, 
Brandbomben! Es reg- [111] nete Tod und Verderben. Rings um uns herum Volltreffer, in 
die Edeka eine Mine, wir selbst brannten lichterloh, der Luftschutzkeller rauchte, von der  
Treppe kam der Rauch, Schutt und Asche. Wir waren glücklich 50 Personen in einem 
kleinen Gange. Ich hatte Ilse ganz an mich gepreßt, weil der Phosphor so reizte, Wolfgang 
stand neben mir, ich konnte ihn aber nicht festhalten, weil Ilse so schwer war  und ich 
selbst so viel Brandgeruch schlucken mußte. Es hörte nicht auf. Man konnte nicht mehr 
beten, nicht mehr denken, man mußte alles hinnehmen. Wir konnten aber auch nicht aus 
dem Keller, weil Welle auf Welle neuer Flugzeuge kam. Dazu die Angst um unseren Vater, 
der doch in der Fabrik war, wenn auch wohl im Luftschutzkeller. Außerdem benahmen sich 
etliche Leute aus dem Hause noch wie wahnsinnig, am tollsten unsere blöde Frau Stetter,  
die Hauswirtin. Sehr schofel60 benahmen sich die Männer, die verwirrten erst recht. Aber 
ich weiß nicht, wenn es auch noch so schwankte und krachte, die Hoffnung habe ich nie 
aufgegeben. Als es dann ruhiger wurde, konnten auch wir den Keller verlassen, allerdings 
über rechte Trümmerhaufen. Und [112] es ist so gekommen, wie wir immer voraussagten.  
Es geschah in richtiger Panik.  Jeder wollte zuerst heraus, natürlich möglichst mit dem 
ganzen Luftschutzgepäck, mit Hab und Gut. Ich hatte nichts wie mein Ilschen auf dem 
Arme,  Wolfgang war  schon verloren gegangen,  da  Fräulein  Muggenthaler  ihn an sich 
genommen hatte, wie auch die Tasche mit den Papieren. Oh, und wie schaute es draußen 
aus! Ein Flammenmeer, ein Knistern und Knastern, eine Hitze und Funken. Nun, wohin? 
Das Haus brannte lichterloh, auf unserm Flur fraß ein Phosphorkanister am Teppich und 
spieh  seine  weiße Lohe zur  Balkontür  heraus.  Da war  man arm und verlassen!  Kein 
Mensch  kümmerte  sich  um  einen.  Nur  weg  durch  tiefen  Schnee,  über  und  unter 
Gartenzäune,  immer  das  tapfere  Ilschen  an  mich  gepreßt  geriet  ich  endlich  in  einen 
Splittergraben,  in  dem  zu  Dutzenden  die  Menschen  aneinandergekrallt  standen.  Nur 
hinein und weg vom Feuer! Dabei keine Ahnung, wo unser Vater steckte und Wolf mit 
Muggenthalers hingeirrt waren. Nach einer Ewigkeit – Zeiten weiß ich nicht mehr – hatte 
uns unser Vater [113] aufgestöbert und ging schleunigst daran, noch etwas von unserer 
Habe aus dem Keller zu retten. Die Treppe hinauf konnte man nicht mehr, und im Keller  
war  es  auch  schon  sehr  gefährlich.  So  hat  er  wenigstens  noch  das  ganze 

60 schofel u. schofelig [hebr.-jidd.]: (ugs.) 1. gemein, niedrig, schäbig. 2. knauserig, armselig, kümmerlich. Vgl. Müller,  
Fremdwörterbuch, S. 690. 
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Luftschutzgepäck, den Waschkorb mit Kleidern, die berühmte graue Schachtel und auch 
etwas Porzellan (Rosenthal)61 retten können, dazu ein Waschküben, den Sportwagen, die 
Räder und den Rodelschlitten. Dies, einige Decken, ein Kopfkissen, Ilschens Oberbett und 
Kissen und wir selbst sind unsere ganze Habe!!! Alles andere ist verbrannt! Auch im Keller 
noch eine große Kiste mit Wäsche und dem so wertvollen Briefmarkenalbum. Alles, was 
wir  uns erarbeitet  und erspart  hatten  in  5  ½ Jahren,  oft  unter  großen Anstrengungen 
erstanden hatten, an wie vielen Teilen ist bis in die Nacht gestichelt worden, nur um dem 
Ganzen  einen  persönlichen  Geschmack  zu  geben.,  alles,  aber  auch  alles  haben  wir 
verloren.  Die  vielen  wertvollen  und  schönen  Bücher,  die  Noten,  die  Photoalben,  das 
Küchengerät,  Wäsche[,]  Kleider,  Betten,  alles  und  aber  auch  alles.  Außer  [114]  einer 
Puppe haben die  Kinder  kein  Spielzeug mehr.  Wolfs  Teddy,  von dem er  doch nie  zu 
trennen war, muß wohl im Gedränge umgekommen sein, er hatte ihn immer bei sich. Da 
ruft er oft im Schlafe: Teddy, komm zu mir! Und das tut mir so weh, daß schon das Kind 
sich von seinem Liebsten trennen mußte und es nicht mehr überwinden kann. Nun sagt er 
immer, der Großvater in Herford schenkt mir einen neuen. 
Aber  ich  bin  ja  so froh,  daß unser  Vater  noch unter  den größten Anstrengungen das 
bißchen Gut  retten konnte.  Danach ging er,  um Wolf  zu suchen,  den er  samt meiner 
Tasche  mit  Muggenthalers  in  dem  Luftschutzkeller  der  Spinnerei  Aumühle,  die 
merkwürdigerweise  noch  steht,  fand.  Wir  sind  Muggenthalers,  die  doch  selbst  ihre 
83jährige Mutter führen mußten, sehr zu Dank verpflichtet, denn ich konnte mich nicht um 
2 Kinder kümmern, und ein anderer aus dem Hause tat es nicht. Nun war ich wenigstens 2 
Sorgen los. Urplötzlich ging das Gerücht, eine 3. Welle sei im Anflug, war es auch, wurde 
aber  Gott  sei  Dank  abgetrieben.  Nach  Hellwerden  verließen  [115]  wir  dann  den 
Unterstand, um auch in die Aumühle zu ziehen über Schutt und Asche, zwischen Funken. 
Dort nur Elend und eine Menge Leute aus der Kolonie. Unser Vater rannte unermüdlich, 
das  Gerettete  in  Sicherheit  zu  bringen.  Ja,  was  nun?  In  der  Stadt  konnten  wir  nicht 
bleiben, da ja alle Rettungsstellen zerstört waren. Also zogen wir mit dem großen Strom 
der Flüchtlinge gen Friedberg und wurden von dort vorläufig hierher nach Paar gebracht. 
Wie lange wir hier bleiben, weiß ich nicht, aber lange wohl nicht. Da nun aber unser Vater  
noch da ist, möchte ich gern in erreichbarer Nähe bleiben. Er schaut heute, ob er vielleicht  
etwas  Festes  auftreibt.  Überhaupt  ist  ja  noch  alles  durcheinander,  da  wohl  die 
Vorbereitungen  nicht  genügend  getroffen  waren.  Hätte  man  die  Evakuierung  früher 
durchgeführt,  wäre viel  Leid erspart  worden. So war erst  ein Teil  weg.  Und mit  einem 
solchen schweren Angriff hatte man wohl auch nicht gerechnet. Vom Rathaus herunter die 
Jakoberstraße bis zum Schlachthof kein Haus mehr. Von der Jakoberkirche hinauf in die 
Lechviertel steht [116] alles unter Wasser. Die Katastrophe, wie man sie vorausgesehen 
hatte, ist genau eingetroffen. Die Mechanische Baumwollspinnerei und Weberei hat einmal 
existiert, 107 Jahre lang. In einer einzigen Nacht ist ein Millionenbetrieb zerstört worden.  
Und so viele Häuser, die Jahrhunderte lang allen Anfechtungen getrotzt hatten, alles das 
ist nicht mehr. Und erst die armen Menschen, die in diesen Häusern umgekommen sind! 
So sind in der Fuggerei viele alte Leute ertrunken. Das Jakoberviertel, die Haagstraße, 
Lechhausen  sind  am  meisten  zerstört,  dann  das  Gebiet  der  Man  [MAN], 
Kammgarnspinnerei u.s.w., kurz alles was östlich der Bahn liegt. Der Westen hat nicht so 
gelitten, ist z.T. noch unzerstört. Ja, die Engländer haben ganze Arbeit geleistet, vielen 
Menschen Leid gebracht und eine 2000jährige Stadt in einer Nacht zerstört. 
Ich habe Euch nun etwas geschildert. Eine Katastrophe kann man nicht beschreiben noch 
erzählen. Ich würde es aber auch nie mehr tun,  da alles Schreckliche noch einmal in 
einem auflebt. [117] Wenn Ihr nun schreiben wollt, richtet die Adresse folgendermaßen:bei 
Frau  Kron,  Augsburg  XL (Hochzoll)  Peterhofstraße  4.  Das  ist  meine  Schneiderin,  die 

61 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Rosenthal_(Unternehmen)
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unbeschädigt ist und bei der unser Vater evtl. auch wohnen kann. Ich halte Euch aber auf  
dem Laufenden. Vielleicht landen wir noch bei Euch oder bei der Großmutter. Wenn bei  
Euch nur nicht die vielen Alarme wären! Wir müssen alles gut überlegen.“ 
Ich lasse einen 2. Brief folgen: 

„Wittenberg-Paar, 13.3.1944.

Meine Lieben!

Da nun ein ganzer Haufen Post eingelaufen ist, sollt Ihr heute wieder von uns hören. Habt  
zunächst einmal recht herzlichen Dank für alle Eure lieben tröstenden Worte und für Eure 
Sorgen,  d.h.  Fürsorgen.  Am  Sonntag  erhielten  wir  nun  Vaters  Briefe,  außerdem  ein 
Päckchen mit Plätzchen, eins mit Toilettesachen und das kleine Feldpostpäckchen. Jetzt 
scheint  der  Postverkehr  wieder  zu  klappen,  Gott  sei  Dank.  Das  Bahnpostamt  in 
Augsburgist nämlich vollkommen zerstört worden. 
[118] Also nochmals für alles vielen Dank, wir konnten alles gut gebrauchen. Wolf ist selig,  
daß er sich wieder die Zähne putzen kann! Aber noch seliger,  wieder einen Teddy zu 
bekommen. Seit ihm der Großvater das mitgeteilt hat, vergißt er es nicht mehr und erzählt 
es immer der kleinen Maus. Eben spielt er mit der Feuerwehrtaschenlampe seines Vaters ,  
die er in der Terrornacht an der Uniform hatte,  und sagt immer: 'Bin ich froh, daß wir 
wenigstens die Taschenlampe gerettet haben, sonst hätte ich ja gar nichts zum Spielen!'  
Gestern erhielten wir von Proffens ein Bilderbüchlein, über das wir uns alle sehr gefreut 
haben. Ich werde ihnen bald schreiben.
Da ich so viel zu schreiben habe, weiß ich mal wieder nicht, wo anfangen. Erzählen ginge 
viel besser. Also daß wir nun hier in Paar geblieben sind, habe ich Euch ja schon auf einer 
Karte mitgeteilt.  Die Gründe sind einfach die,  daß wir  unsern Vater nicht  allein lassen 
wollen. 1. wissen wir ja nicht, wie lange wir ihn überhaupt noch bei uns haben werden  
wegen der Aufhebung der UK-Stellung62 ab 1. April und 2. muß er ja [119] auch was zu 
essen haben, und das bekommt er in Augsburg nicht, wenigstens nicht in der östlichen 
Hälfte. Da er ja sowieso nicht zu viel Fett hat, muß ich ihn ein bißchen herausfüttern. Und 
meine gute Bäuerin hilft  mir  kräftig dabei.  Wir würden ja furchtbar gern ganz zu Euch 
kommen,  und unserm Vater  wäre  es  wohl  auch eine  Beruhigung.  So hoffen  wir  aber 
bestimmt, Euch wenigstens in absehbarer Zeit, vielleicht Mai besuchen zu können. Wir 
haben z.T. schon unsere Scheine bekommen und auch schon einiges in Friedberg und 
Aichach ganz gut erstanden. Nächste Woche möchten wir noch nach München und dort 
schauen. Was wir dann nicht bekommen haben – und das sind meistens die guten Stücke 
– möchten wir gern in Herford kaufen. Es ist eben so, daß wir sehr viel, vor allem Warmes 
jetzt gleich benötigen, da es draußen unverschämt kalt ist und noch viel  Schnee liegt. 
Mäntel, Kleider und Anzüge sind da, bloß warme Unterwäsche fehlt ganz. Leider ist mein  
kleiner Waschkorb mit frisch gewaschener Wäsche für die ganze Familie umgekommen, 
während der [120] große mit Kleidern und Anzügen gerettet werden konnte. Da die Kinder 
sowieso nicht so viele Sachen besitzen, ist es bei ihnen etwas dürftig, allerdings warme 
Strümpfe haben sie. Und unser Vater hatte so schöne warme Hemden und Unterhosen! 
Strümpfe hat er auch, dafür hat Herr Schwendinger schon gesorgt. Schwendingers sind 
merkwürdigerweise gut abgekommen, sind aber ausgezogen, da das Haus, das ja schon 
vor 2 Jahren beschädigt wurde, nicht mehr viel aushält. Überhaupt haben sie sehr für uns  

62  „Uk-Stellung  war  während  des  Zweiten  Weltkrieges,  1939-1945,  die  Kurzform  für  Unabkömmlichstellung,  das 
bedeutete die Freistellung vom Wehrdienst. Uk-gestellt wurden Personen, die in kriegswichtigen Stellungen tätig waren, 
besonders  wichtige  Facharbeiter,  Ingenieure  und  Wirtschaftsfachleute  in  Rüstungsbetrieben,  Untertagearbeiter  im 
Bergbau, manche Bauern und Fachkräfte in der Landwirtschaft.[...]“ Kammer; Bartsch, S. 212. 
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gesorgt, es ist direkt rührend, was wir schon alles geerbt haben. Die eine Tochter hat mir  
u.a. gleich 5 Paar Strümpfe geschenkt! Wenn Mutter das Schottenkleidchen nähen ließe, 
ebenso das Hemd für Wolfgang, wäre ich sehr dankbar. Für Ilse gut 2 Jahre, für Wolfgang 
für 5 Jahre. Die Maße aus dem Modeheft passen gut. Sonst benötigen wir an solchen 
Dingen eben nichts, sollte mir etwas einfallen, schreibe ich gleich.
Nun muß ich aber mal von Wittenberg schreiben. W. liegt 10 Minuten von Paar auf einer 
Höhe, also Einödhof, sehr schön und behäbig. Ein Hof mit 148 Tagwerk63, also schon recht 
groß. Die Bauern sind [121] sehr nett und hilfsbereit. So bekommen wir Milch, Holz steht 
uns in jeder Menge zur Verfügung, so daß wir nicht hungern oder frieren brauchen. Und 
denkt  mal,  unser  Hühnerstall  und  Gartenhaus  stehen  unversehrt,  und  unsere  lieben 
Hühnchen  sind  mit  hierhingewandert  und  haben  sich  gut  mit  ihren  Artgenossen  der 
Bäuerin angefreundet. Die füttern sie mit, und wir bekommen Eier soviel wir brauchen. Da 
seht Ihr schon, daß wir bei sehr gütigen Leuten untergekommen sind. Und auch so fällt 
manches Bröckchen für uns ab. Sie haben selbst 5 Kinder, mit denen die unseren am 
liebsten den ganzen Tag zusammen wären. Daß wir im Austragshäusle, d.h. Leibzucht 
wohnen, schrieb ich Euch schon. Der alte Bauer, 78 Jahre alt, ist wieder zu den Jungen 
gezogen. Nun haben wir 2 kleine Zimmer und eine ganz kleine Küche, in der ich schon mit  
teils von der  Bäuerin  geborgten,  teils  von anderen geschenkten Sachen koche.  Unser 
Vater  ist  unermüdlich  besorgt  und  hat  2  komplette  Betten  von  der  Firma  geborgt 
bekommen. Unser Kinderheim hat das hergeben müssen. 
[122]  Außerdem ein Luftschutzbett  auch komplett  und ein Kinderbett.  Dieses hat er  in 
einem zerstörten Laden in der Vorstadt gekauft. Nun brauchen wir nicht mehr auf Stroh 
schlafen, sondern heute Abend zum ersten Male in einem richtigen Bett. Und so haben wir 
heute alles gemütlich, d.h. so weit das mit primitiven Sachen eben geht, hergerichtet. Nun 
schaut es doch einigermaßen wohnlich aus und man weiß wenigstens, wohin man gehört  
und man braucht nicht so herumzugeuneren [sic; statt: herumzigeunern]. Freilich fehlt es 
an allen Ecken und Enden, aber wo ein Wille, ist auch ein Weg, und es muß gehen. 
Die Nächte sind man immer noch kurz, der Schlaf wird von den Sorgen vertrieben. Da fällt  
einem  so  alles  mögliche  ein.  Nun  ist  es  aber  mittlerweile  Vormittag  geworden,  und 
während das Essen kocht und die Kinder spielen bzw. schreiben, will  ich fortfahren. In 
Fischen  habe  ich  noch  etwas  Bett-  und  Tischwäsche,  und  auch  Handtücher,  halt  die 
Staatswäsche,  mit  der  ich  jetzt  gar  nichts  anfangen kann[,]  da  sie  bei  dem Waschen 
vollkommen verdirbt. Die hebe ich auf bis zum Frieden, denn das ist Luxus, es ist z.T.  
ungebrauchte. Die habe ich einfach nicht. In [123] Wellenburg sind noch einige Kleiderund 
auch ein Anzug. Also Ihr seht, die Vorsicht war doch gut. Ach, wenn wir das alles gerettet  
hätten, was im Keller war, wären wir für jetzige Verhältnisse reich. Soviel Eingemachtes, 
extra  noch  am  Abend  hinuntergetragen,  fast  1  Zentner  Äpfel,  eine  große  Kiste  mit  
Wäsche,  Stoffe,  Gardinen.  Nu  nich  denken!  Inzwischen  ist  mir  eingefallen,  was  ich 
unbedingt  benötige.  Vielleicht  hat  Mutter  2  Satzbügeleisen  übrig,  dann  einige 
Klämmerchen für Haare, ein Kämmchen für Ilses Tolle und ein Zopfspängle für Zöpfle. 
Eben binden wir mit einem Bindfaden das Schöpfchen. Dann eine Reibe, Kochlöffel und 
Bestecke  sind  schon  genug  vorhanden,  alles  geopfert,  Kämme  haben  wir  gerettet. 
Salzstreuer,  Kamillen-  und  Pfefferminztee  kann  ich  gut  gebrauchen.  Wenn  vielleicht 
irgendwo in der Bekanntschaft ein abgedankter Spirituskocher vorhanden wäre, bin ich 
auch dankbarer Abnehmer, da ich sonst schon 5 ½  Uhr den Herd anmachen muß, um 
unseren Vater den Kaffee zu wärmen. Dieser fährt um 6,30 Uhr ab Paar bis Hochzoll und 
kommt abends 18 ¼ Uhr nach Hause. 

63  Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Tagewerk „Das Tagwerk umfasste in Baden, Bayern und Nassau zwischen 25 und 
36a, also 2500 bis 3600 m², speziell in Bayern 3407,27 (nach anderen Angaben 3408) m². Die Unterteilung in Bayern  
war 1 Tagwerk = 100 Dezimal = 40.000 Quadratfuß.“ 148 [Tagewerke] x 3407 [m2] sind also ca. 50,4 ha.  
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[124] Wolf und Ilse sind sehr begeistert von den Plätzchen. Sie futtern unentwegt, bis die 
leibe Seele Ruhe hat. Eben haben wir Suppe, Rotkraut und Kartoffelbrei gegessen. Ilse, 
die ewig hungrige, kratzt Näpfe aus. Dafür ist sie zu haben. Jetzt fahren wir, da die Sonne 
scheint,  ein  wenig  Schlitten,  damit  Husten  und  Schnupfen  vergehen.  Wolf  hatte 
Phosphorschäden  an  den  Augen,  ist  aber  jetzt  fast  weg.  Wir  alle  Reizungen  der 
Atmungsorgane. Und da brauchen wir  Sonne. Wolf ist sehr mager geworden. Tag und 
Nacht schwätzt er vom Angriff. Ilse muß Sirene machen und er wirft dann Bomben, ein 
recht zeitgemäßes Spiel.64                                  
Von dem goldenen Augsburg, das einst Dichter besangen und Fürsten besuchten, steht 
nichts mehr. Sämtliche Kulturstätten vom Fuggerhaus bis zur Fuggerei, das Rathaus, alles 
ist zerstört oder ausgebrannt, eine Trümmerstätte die ganze Stadt. 10 Kirchen, Schule, 
und Krankenhäuser. Von 125 Bauernhöfe[n] in Lechhausen sind 90 vernichtet.“ 

[125]
Ein Brief aus dem Felde.

Einer meiner früheren Schüler, ein Sohn des Buchhändlers Otto in der Höckerstraße, hat 
an seine Eltern folgenden Brief geschrieben: 

„Im Osten, den 18. März 1944
(Kertsch)65

Liebe Eltern!

Die letzten Wochen brachten allerlei Ungewöhnliches. Wir verlegten etwa 130 km zurück. 
Doch auf dem neuen Einsatzhafen blieb ich nur einen Tag, dann kam ich wieder – auf 
eigenen Wunsch – zu unserm alten Platz, um dort den vorgeschobenen Gefechtsstand zu 
besetzen.  Das  ganze  Nachkommando  unserer  Gruppe  umfaßt  nur  25  Mann  und  4 
Maschinen – M109 -.66 Wir haben hier nur wenige Kilometer außerhalb des feindlichen 
Artilleriebereichs  die  Flugmeldezentrale  und  einen  Jägerleitstand.  Ich  liege  in  einem 
Bunker mit 2 Räumen. In dem hinteren habe ich meine Unterkunft, in dem andern ist der 
Gefechtsstand. Mit dem großen Haufen in G., dem dortigen Gefechtsstand, bin ich durch 
eine direkte Leitung verbunden, und die Verständigung ist trotz der Entfernung von 130 km 
so gut wie bei einem Ortsgespräch.
[126] Heute will ich mal von meiner Tätigkeit berichten und einen Tag schildern, wie er bei 
gutem Wetter meist erlebt wird. 
4  Uhr.  Ich  liege  im  Bett.  Allmählich  wird  es  hell.  Im  Nebenraum,  im  Gefechtsstand, 
erscheinen drei  Kameraden von der  Auswertung,  die  im Dorfe ihr  Quartier  haben.  Da 

64  Die  Kinder  litten  eindeutig  an  posttraumatischen  Belastungsstörungen  (PTBS).  Die  totalitäre  NS-Kriegspolitik 
pervertierte das Verhalten sämtlicher Altersgruppen. Die Kinder spielen Kriegshandlungen nach, und die Mutter findet 
das „zeitgemäß“. Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Posttraumatische_Belastungsst%C3%B6rung 
65  „Kertsch (ukrainisch Керч; russisch Керчь; krimtatarisch Keriç) ist  eine Hafenstadt  der gleichnamigen Halbinsel 
Kertsch  mit  144.500  Einwohnern  (2013).“  Sie  bildet  das  östlichen  Ende  der  Halbinsel  Krim.  Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Kertsch
66 „Die Messerschmitt Bf 109 war ein einsitziges deutsches Jagdflugzeug der 1930er- und 1940er Jahre. Sie gehörte zu  
einer  neuen  Generation  von  Tiefdecker-Jagdflugzeugen,  die  sich  durch  eine  geschlossene  Pilotenkanzel, 
Einziehfahrwerk und eine Ganzmetallkonstruktion von Rumpf und Tragflächen auszeichneten. Über ihre ursprüngliche 
Bestimmung hinaus kamen diverse Varianten auch als Jagdbomber, Nachtjäger und Aufklärer zum Einsatz. Mit rund 
33.300 Maschinen ist die Bf 109 das meist gebaute Jagdflugzeug der Geschichte. Die Typenbezeichnung sorgt immer 
wieder  für  Irritationen:  weit  verbreitet  wurde  (und  wird)  das  Flugzeugmuster  als  Me  109  bezeichnet.  Nach  der 
offiziellen Namensgebung des Reichsluftfahrtministeriums ist die historisch korrekte Bezeichnung Messerschmitt Bf  
109.“ Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Messerschmitt_Bf_109 
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klingelt auch schon der Fernsprecher, den ich neben meinem Bett stehen habe. 
'Gefechtsstand Obergefreiter Otto.'
'Wetterwarte Inspektor B. Wir haben 150 m Wolkenuntergrenze, lokale Hochnebel, Sicht 
10-15 km. Mit der Sonnenbestrahlung wird sich die Wolkendecke lockern. Ende.'
Kurz darauf ein neuer Anruf. Ich melde mich und erfahre von der Flugleitung Feldwebel X., 
daß sich auf dem Rollfeld zwei Bombentrichter befinden. Ich wälze mich auf die andere 
Seite. Eine Viertelstunde geschieht nichts. Dann klingelt der Apparat wieder. 
'Gefechtsstand Obergefreiter Otto.' 
'Oberleutnant H. Guten Morgen Otto. Wie geht’s? Was gibt’s?'
[127]  Ich  mache  Meldung  über  Wetter,  Platzverhältnisse,  Feindverhalten  und  sonstige 
Vorkommnisse. Oberleutnant H. ist der Gefechtsstandoffizier unserer Gruppe in G.
'Gut. Sobald stärkere Einflüge, lassen Sie was starten.'
'Jawohl, Herr Oberleutnant.'
'Ende.'
Die Tür zu meinem Zimmer geht auf.
'Meldung: Vier russische Jäger im Einsatzraum, fliegen Aufklärung.'
Im  Nachbarzimmer  laufen  die  Fernsprecher  ohne  Unterbrechung.  Zahlen  werden 
durcheinandergewirbelt.  Man  verfolgt  die  Einflüge  des  Feindes.  -  Wegen  vier  Russen 
starten wir nicht. Laufend bekomme ich jetzt die Einflüge, Stärke, Höhe, Richtung u.s.w. 
gemeldet. Schon fliegen zwölf neue Russen – Jäger – ein. Ich rufe die Horstvermittlung:
'Atlas, geben Sie mir mal Schlachthof.'
'Besetzt.' 
'Trennen für Ausnahme. Jägereinsatz.' 
Drüben  meldet  sich  der  Gefechtsstandoffizier.  Ich  [128]  melde  die  stärkeren  Einflüge. 
Inzwischen ist es 7 Uhr geworden. - Noch liege ich im Bett. Unser Kommandoführer, ein 
Ritterkreuzträger[,] ist bereits von mir unterrichtet. Auch er liegt noch. 
8 Uhr. Zwei weitere größere Verbände werden gemeldet. Sie sind aber noch sehr weit. 
Sind  es  Bomber?  Werden  sie  unser  Gebiet  berühren?  Jedenfalls  lege  ich  alle  vier 
Flugzeugführer erst mal in Sitzbereitschaft. Die Warte stehen neben den Maschinen. Die 
Flugzeugführer schlucken hinter dem Steuerknüppel ihren letzten Happen herunter. - Nun 
bin auch ich aufgestanden. Der ganze Apparat bei uns ist alarmiert und in fieberhafter 
Spannung.  An den Karten  werden die  feindlichen Verbände mit  den Geräten verfolgt. 
Schon zeichnet sich ganz deutlich der Kurs ab. - Da erscheint ein neuer Verband. Das 
können nur Bomber sein. Offenbar fliegen sie nach Feodosija67. Dahin müssen die Stinker 
[sic] noch etwa 80 km an der Küste entlang fliegen. Unten an den Maschinen wartet man. 
Funkensprüche [sic]  laufen ein,  melden  Stärke  und  Art  der  Verbände.  -  Ich  habe die  
Leuchtpistole mit zwei roten Leuchtpatronen bereit liegen. Jetzt habe ich [129] auch das 
Funkgerät eingeschaltet. - Noch warte ich mit den Alarmschüssen, denn wenn der Feind 
unsere  Maschinen  zu  früh  entdeckt,  macht  er  kehrt.  Doch  dann  ist  er  so  nahe 
herangekommen, daß ihn auch eine Flucht nicht retten kann. 

67 Feodossija (ukrainisch Феодосія; russisch Феодосия, krimtatarisch Kefe; altgriechisch Θεοδοσία; mittelgr. Κάφφας-
auch Theodosia; im Mittelalter Kaffa/Caffa) ist eine Hafenstadt in der Autonomen Republik Krim (Ukraine) mit etwa 
90.000 Einwohnern (mit eingemeindeten Vororten). Bewohnt wird Feodossija mehrheitlich von ethnischen Russen. Die 
Stadt ist ein touristisches Zentrum und ist verwaltungstechnisch neben der eigentlichen Stadt in die fünf Siedlungen 
städtischen  Typs  (Koktebel  (Коктебель),  Kurortne  (Курортне),  Ordschonikidse  (Орджонікідзе),  Prymorskyj 
(Приморський),  Schtschebetowka  (Щебетовка))  und  11  Dörfer  (Berehowe  (Берегове),  Blyschnje  (Ближнє), 
Wynohradne  (Виноградне),  Krasnokamjanka  (Краснокам'янка),  Nanikowe  (Нанікове),  Nassypne  (Насипне), 
Pidhirne (Підгірне), Pionerske (Піонерське), Sonjatschne (Сонячне), Stepowe (Степове), Juschne (Южне)) unterteilt. 
Feodossija wurde im 6. Jahrhundert v. Chr. von griechischen Kolonisten aus Milet als Theodosia gegründet und wurde 
in  chronologischer  Reihenfolge  von  folgenden  Völkern  beherrscht  (Griechen,  Römer,  Goten,  Byzantiner,  Russen,  
Mongolen  <Goldene  Horde>,  Venezianer,  Genueser,  Türken,  Krimtataren).  Die  Waräger  nutzten  die  Stadt  zur  
Verschiffung von Sklaven.“ Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Feodossija
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Ich  gebe die  zwei  Alarmschüsse.  Die  Motoren heulen auf.  Vier  Maschinen starten  im 
Augenblick zum Himmel. 
Die Einflüge sind inzwischen auch dem Gefechtsstand in G. gemeldet worden. Nun melde 
ich den Start, lasse mich gleichzeitig durchschalten, um laufend mit G. in Verbindung zu 
bleiben. - Auch dort starten jetzt Maschinen. Da man in G. dem Zielraum näher ist, hat 
man es nicht so eilig. 
Unsere Maschinen sind oben und kaum noch zu erkennen. Ich funke ihnen, auf die See 
hinaus  zu  fliegen.  Laufend  melde  ich  ihnen  jetzt  den  Standort  des  Feindes.  Minuten 
vergehen in Spannung. Nun müssen sie doch am Feind sein. - Da, ein freudiger Ruf: Da 
vorne sind ja die Stinker [sic]. Wir haben sie. - Ich erfrage von unseren Maschinen Art, 
Höhe, Kurs und Stärke des Feindes [130] und gebe diese Zahlen an die Flak in Feodosija,  
denn anscheinend wollen sie Feodosija besuchen. Auch die Maschinen von G. haben nun 
Gefechtsberührung mit dem Feind. Da meine Kameraden auf die kommenden Ereignisse 
mit  Spannung warten,  habe ich den Lautsprecher  auf  mein  Gerät  umgeschaltet.  Jetzt 
melden sich wieder unsere Jäger: Ich greife an! - - Bleiben Sie hinter mir! - - Abschuß! - -  
Und  in  kurzen  Abständen  folgen  eine  Reihe  weiterer  Abschußmeldungen.  Nach  einer  
Stunde ist alles vorbei. Die Maschinen wackeln über unserm Bunker. Zehn Abschüsse mit 
vier  Maschinen gegen eine 20fache Übermacht.  Ich gehe hinunter  zu den gelandeten 
Maschinen. Ritterkreuzträger W. steigt  aus. Ich beglückwünsche ihn zu seinem 89.-92. 
Abschuß. Er ist noch ganz in Fahrt. Von allen Seiten werden nun die Flieger bestürmt. Wie 
war's? Was war los? -
Freudig  melde ich  meinem Gefechtsstandoffizier  in  G.  die  Erfolge.  Er  ist  sehr  erfreut. 
Fernsprecher rasseln. Auch der 'Ja' vom Korps ruft an. Ich melde ihm den Vorgang. Auch 
er spricht seine Anerkennung aus. Nun kommen die Flugzeugführer auf meine Bude zur  
Aufnahme  der  Abschüsse.  [131]  Das  ist  viel  Arbeit.  Zwischendurch  immer  wieder 
Anrufe.Die Wetterkarte will wissen, wie sich das Wetter anläßt. Ich habe jetzt keine Zeit.  
Denn während ich noch die Abschüsse vornehme, werden neue Bomber gemeldet. Die 
Maschinen  sind  schon  wieder  klar.  Die  Flugzeugführer  rennen  über  den  Platz. 
Alarmschuß. - Doch der Feind dreht ab. Durch FT hole ich die Maschinen zurück. Ich kann 
die Abschüsse weiter aufnehmen. Nach etwa zwei Stunden ist die Arbeit getan. - Ich lege 
mich auf mein Bett. Erfrischungen (Schnaps, Kekse u.a.) werden gebracht.
In G. hat man auch Abschüsse gemacht. Am nächsten Tage meldet der Wehrmachtbericht: 
Beim  Angriff  auf  Feodosija  wurden  von  Jägern  und  Flak  die  Hälfte  der  angreifenden 
Bomber abgeschossen.
Nachmittags ist Ruhe. Der Feind klärt auf. Es kommt zwar noch zu einer Sitzbereitschaft 
(höchste Alarmstufe), doch nicht mehr zu einem Einsatz. Es gibt auch ohnehin auf dem 
Gefechtsstand noch genug zu tun.
Gegen 16 Uhr wird es dunkel. Einige Kameraden gehen heim ins Dorf. Ich gehe auf meine 
[132] Bude. Vor mir liegt die Startkladde, das Abschußbuch und etliche Zettel mit Notizen.  
Halt[,]  die Verbindung mit  der Wetterwarte ist  noch aufzunehmen. Ich melde und höre 
gleichzeitig was von Schneeverwehungen und Böen bis 70 km. An den Gefechtsstand 
gebe ich dann die Abschußmeldung: 
1 Einsatz (Alarm) mit vier Maschinen – 10 Abschüsse.
5 Maschinen am Platz, 4 klar, 1 Kühlerwechsel.
Keine besonderen Vorkommnisse.
Ich  bekomme  den  Einsatzbefehl  für  den  nächsten  Tag,  wieder  wie  heute.  Bei 
Feindeinflügen Alarmstarts. Dann ist Ruhe. Die folgenden Gespräche tragen mehr privaten 
Charakter. Nach dem Abendbrot vertreibt man sich die Zeit mit Lesen, falls man zu sehr 
ermüdet  ist,  unterhält  das  Radio.  Um 21 Uhr geht  das Licht  aus.  Ich  gehe noch mal 
pinkeln.  Die  frische  Luft  tut  gut.  Über  der  Front  im  Osten  steigen  Leuchtkugeln  auf; 
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Scheinwerfer strahlen mal hier mal dort am Horizont. Ich schalte den Gleichrichter aus. 
Das Feuer im Ofen brennt noch ein wenig. Ich verschwinde unter meiner Decke. 
[133] Da fällt mir noch etwas ein: 
'Hallo Atlas! Geben Sie mir Flugleitung.' 
'Flugleitung.' 
'Gefechtsstand Obergefreiter Otto. Weck mich bitte morgen früh um 4 Uhr, vergiß es aber 
nicht.'
'Ich werde Dich schon wachkriegen.'
'Danke. - Gute Nacht. - Ende.'
So oder ähnlich verlaufen hier die Tage, immer einsatzbereit. Mir geht es dabei sehr gut.  
Hier habe ich den Posten, den ich mit Lust und Liebe ausfülle.

Herzliche Grüße
Euer Gerhard.“ 

Feierstunde der Partei am 5. März 1944. Die Presse berichtet: 

„Für  die  sechste  und  damit  letzte  Feierstunde  der  Kreisleitung  der  NSDAP  im 
Winterhalbjahr 1943/44 war wiederum ein alter Mitkämpfer des Führers, Reichsredner68 

Behlen69 aus  Oldenburg  gewonnen  worden.  In  volkstümlicher  Weise  und  in 
leidenschaftlich  bewegter,  aber  auch  da,  wo  es  [134]  um die  kleinen  Schwächen  der 
Menschen ging, von Humor getragener Rede führte er seine begeistert mitgehenden und 
ihn oft durch Beifall unterbrechenden Zuhörer an die großen Forderungen heran, die den 
Krieg und besonders die vor uns liegenden entscheidungsschweren Wochen und Monate 
an jeden von uns stellen.
Der Redner zeigte die Kräfte auf, die zusammenwirken müssen, um unseren Volke den 
Sieg  zu  geben:  die  Führung,  die  Wehrmacht  und  das  deutsche  Volk  in  der  Heimat. 
Versagte nur  eine dieser  Kräfte,  so würde ein  unvorstellbar  grausiges Los unser  Volk 
treffen.  Der  Feind  glaubt  nun,  da  ein  Versagen  der  anderen  Faktoren  auch  für  ihn 
allmählich unvorstellbar  geworden ist,  seine letzte  Hoffnung auf  die  Heimat setzen zu 
müssen. Aber auch die Heimat wird beweisen, daß auch diese letzte Hoffnung vergebens 
ist. 
In seinen weiteren Ausführungen entwarf Reichsredner Behlen nun aus eigenem Erleben 
heraus ein packendes Bild von dieser hartschaffenden Heimat,  die alles tut,  sich dem 
Heldentum  unserer  Front  würdig  zu  erweisen  [135]  und  in  den  Feuerstürmen  der 
gebombten  Städte  selbst  leuchtendes  Heldentum  zeigt.  Er  redete  aber  auch  sehr 
eindringlich  den  Schwätzern  ins  Gewissen,  die  aus  der  Sucht  heraus,  interessant  zu 
wirken, den Mund nicht halten können und der feindlichen Spionage Material an die Hand 
liefern. Und ebenso stellte er den Frauen, die – obwohl sie dazu in der Lage sind – heute 
noch glauben, sich nicht in das große Schaffen der Heimat für die Front einreihen zu 
brauchen, vor Augen, daß es gar nicht mehr darum geht, ob man arbeiten will oder nicht,  
sondern darum, ob man in Deutschland und für den deutschen Sieg arbeiten will, oder 
unter sowjetischer Knute in Sibirien leisten will.70 Auch diejenigen, die den Feindparolen 

68  „Reichsredner waren rhetorisch geschulte Funktionäre der NSDAP, die im Auftrage der Reichspropagandaleitung 
reichsweit  bei  Massenkundgebungen  eingesetzt  wurden.“  Vgl.  http://de.wikipedia.org/wiki/Reichsredner?
oldid=138593485Autoren
69 „Am 23. März 1933 kündigte der nationalsozialistische Landtagsvizepräsident Johann Behlen die baldige Einrichtung 
eines  Konzentrationslagers  nach  Dachaus  Vorbild  im Oldenburger  Land an.“  Siehe  Artikel  „Vechta“  von Albrecht 
Eckhardt,  in:  Wolfgang  Benz;  Barbara  Distel;  Angelika  Königseder  (Hrsg.):  Der  Ort  des  Terrors.  Geschichte  der 
nationalsozialistischen Konzentrationslager. Bd. 2. Frühe Lager, Dachau, Emslandlager. München 2005, S. 212.  
70 Vgl. Artikel „Frau“, in: Bedürftig, S. 118f. „Trotz einer 1939 eingeführten Dienstpflicht und einer seit 1943 geltenden 
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von der angeblichen Unverständigkeit  der  deutschen Währung Glauben schenken und 
sich  kopfüber  in  die  Flucht  in  die  Sachwerte  stürzen,  prangerte  er  in  ihrer  Dummheit  
ebenso  an,  wie  das  Verbrechen  an  unserem  Geld,  das  diejenigen  Volksgenossen 
begehen,  die  Phantasiepreise  für  irgendein  Stück  Ware  bezahlen  nach  der  ebenso 
dummen wie gefährlichen Parole: Geld spielt heute keine Rolle!
[136]  Niemand  heute  in  Deutschland,  so  betonte  der  Redner  abschließend,  [hat]  
irgendeinen Grund, kleinmütig zu sein. Wir haben ein stolzes Reich, eine unbesiegbare 
Wehrmacht,  ein  fleißiges  begabtes  Volk  und  einen  gottbegnadeten  Führer,  den  die  
Vorsehung mit einer großen Sendung betraut hat. Wir haben also allen Grund, stolz zu 
sein  und  uns  als  glühende  Kämpfer  für  das  Leben  dieses  Volkes  und  Reiches 
einzusetzen.  Führer,  Wehrmacht  und  Heimat  müssen  immer  noch  mehr 
zusammenwachsen  zu  einer  geballten  Kraft.  Dann  werden  wir  auch  allen  noch 
kommenden  Stürmen  widerstehen  und  den  Lorbeer  des  Sieges  endgültig  an  unsere 
Fahnen heften.71  
Kreispropagandaleiter  Schulze  schloß  diese  letzte  Feierstunde  des  Winterhalbjahres, 
deren  musikalische  Umrahmung  mit  dem  1.  Satz  aus  dem  Streichquartett  in  g-moll 
Schubert und dem 1. Satz aus dem Klavierquartett No. 4 in Es-Dur von Beethoven wieder 
in  den  bewährten  Händen  der  Westfälischen  Kammermusikvereinigung  der  NS-
Gemeinschaft 'Kraft durch Freude' lag – auch der Chor der Hitlerjugend (BDM) trug durch 
zwei  [137]  Lieder  zur  Ausgestaltung  bei  –  mit  einem  Dank  an  alle,  die  sich  für  das 
Gelingen dieser Feierstunden eingesetzt hatten, und mit der Parole für die kommende Zeit  
der Entscheidungen: Wir glauben an den deutschen Sieg, weil Adolf Hitler uns führt!“

Heldengedenktag am 12. März 1944.

Die Zeitung schreibt:

„Zum fünften Male beging gestern das deutsche Volk mitten im harten Ringen um sein 
Leben und seine Zukunft den Tag des Gedenkens an alle, die für Deutschland starben. 
Eingeschlossen  in  dieses  Gedenken  waren  auch  die  Volksgenossen  und 
Volksgenossinnen, die das Opfer des feindlichen Bombenterrors wurden. Und wieder, wie 
in den vergangenen Jahren, wehten die Fahnen nicht auf Halbmast, sondern waren auf 
Vollstock  gesetzt,  Symbol  unseres  unerschütterlichen  Lebens-  und  Siegeswillens  und 
unserer  Bereitschaft,  das  Werk  zu  vollenden,  für  das  jene  Helden  starben  und  uns 
immerdar,  auf welchen Platz wir  auch gestellt  sein mögen, von ihrem Geiste leiten zu 
lassen.
[138] Auch in Herford fand zum Heldengedenktag 1944 eine würdige Feierstunde statt. Am 
Sonntagmorgen waren auf dem Alten Markt die Ehrenkompanien, Abordnungen der Partei, 
ihrer Gliederungen und angeschlossenen Verbände sowie Abordnungen der Polizei und 
des Deutschen Roten Kreuzes aufmarschiert. Ehrengäste dieser Feierstunde waren die 
Hinterbliebenen  der  gefallenen  Soldaten  und  verwundete  Soldaten,  denen  vor  dem 
Kriegerehrenmal besondere Plätze eingeräumt waren.
In seiner von soldatischem Geist getragenen Ansprache wies ein Offizier der Wehrmacht 
auf Sinn und Bedeutung dieses Gedenktages hin. Er würdigte in markanten Worten die 
unvergleichlichen Leistungen unserer Wehrmacht, der wir es zu verdanken haben, daß 
sich keine Quadratmeter deutschen Bodens in feindlicher Hand befindet. Unser Kampf – 

Meldepflicht für 17- bis 45jährige Frauen waren in Deutschland bei Kriegsende weniger Frauen berufstätig als etwa in  
England und in den USA. Das war die Folge einer Ideologie, die die Frau aus dem öffentlichen Raum verdrängen  
wollte, sie dann doch holen mußte und sie schließlich mit den Trümmern ihrer Männerherrlichkeit allein ließ.“ 
71 Was für eine realitätsfremde, großmäulige Rede. 
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so führte der Redner aus – geht um den Bestand unseres Volkes, um die Sicherstellung 
seiner Lebensrechte. Schwer sind die Opfer, die dieser Kampf fordert, sowohl draußen an 
den Fronten als auch in der Heimat. Bei allem [139] Schmerz und bei aller Trauer wollen 
wir aber daran denken, daß über dem Leben des einzelnen das Leben des Volkes steht, 
ohne das der einzelnen nichts ist. Das Leben dieses Volkes zu vernichten, wird unseren 
Feinden nie gelingen, wenn wir auch weiter fest zusammenstehen im gläubigen Vertrauen 
auf den Endsieg, in mutiger Entschlossenheit und in der Bereitschaft des Opferns. Wir 
beugen  uns  in  Ehrfurcht  vor  unseren  gefallenen  Helden.  Sie  sind  nicht  umsonst 
gefallenen,  ihr  Geist  lebt  in  uns weiter.  Aus ihrem Heldentod erwächst  uns die heilige 
Verpflichtung, uns ihrer würdig zu erweisen, denn sie starben, damit wir leben. So wie das 
Licht der höhersteigenden Sonne über die Dunkelheit triumphiert, so werden auch wir am 
Ende den Sieg davontragen über alle Mächte der Finsternis. Dann wird unserem Volk der  
schönste und größte Sieg der deutschen Geschichte erstrahlen, den unsere gefallenen 
Helden mit ihrem Blutopfer errungen und besiegelt haben.
Unter  den  Klängen  des  Liedes  vom  guten  Kameraden  erfolgte  dann  die 
Kranzniederlegung  am  Ehrenmal  vor  dem  ein  Ehrenposten  [140]  der  Wehrmacht 
aufmarschiert war. Mit der Führerehrung und den Liedern der Nation klang die erhebende 
Feierstunde aus. 
Kränze zum ehrenden Gedenken unserer gefallenen Helden wurden weiter niedergelegt 
auf dem Ehrenfriedhof des alten Friedhofes an der Friedhofstraße sowie am Ehrenmal am 
Otto-Weddigen-Ufer, während vom BDM die Soldatengräber auf dem 'Ewigen Frieden' mit 
Blumen geschmückt wurden.“

Kammermusikabend am 1. März 1944. 

Die Zeitung schreibt:

„Auch der Violinabend der städtischen Konzertreihe erfreute ganz allgemein schon durch 
ein  nicht  alltägliches Programm, welches einen Längsschnitt  der  schönen Literatur  für 
dieses älteste unter den Instrumenten von dem Italiener Tartini bis durch die Romantik bot  
und ein Beispiel von dem Schaffen in der heutigen Zeit auf diesem Gebiet mit einschloß 
durch  die  mit  großem  Interesse  aufgenommene  Sonate  von  [141]  Gustav  Adolf 
Schlemm72, die zugleich die Uraufführung erlebte. Mit diesem Werk stattete der einst hier 
tätige  Kapellmeister,  dessen  Weg  später  von  Hamburg  nach  Berlin  führte,  seinem 
ehemaligen Wirkungsfelde einen künstlerischen Besuch ab. 
Der  erste  Satz  zeichnet  zwei  charakteristische  Themen  im  Gegensatz  mit  gesunder 
melodischer  Substanz,  läßt  aber  die  Frage  offen.  Der  grüblerische  Mittelsatz  läßt 
besondere Eigenheiten erkennen in den dissonierenden Zusammenklängen, im ganzen 
wie ein ernstes Suchen nach einer schon anfangs erwarteten Lösung, die dann im dritten 
ihre  überraschende  Erfüllung  findet  und  zu  einem  befriedigenden  und  befreienden 
Ausklang führt.  Diese knappe Ausdrucksform hinterließ nicht nur einen recht günstigen 
Eindruck, sondern führte auch zu einer starken Beifall erregenden Wirkung und damit zu 
einem Erfolg, zu dem wir den Komponisten beglückwünschen können.
Dazu war er seinem Werk am Flügel zugleich der beste Sachwalter und Ausdeuter im 
Verein  mit  dem  bedeutenden  Violonisten  Paul  [142]  Richartz  (Berlin),  der  mit  zu 
bewunderndem, feinem Stilgefühl und großem Können in der spielend leichten Meisterung 
aller  technischen Schwierigkeiten  und  in  seinem prächtigen  kantablen  Ton ein  großes 
Programm meisterte, das nicht die Artistik in den Vordergrund stellte. 
Nur in der Fantasie in a-moll op. 131 von Rob. Schumann, einem mehrsatzigen Mittelstück

72 Gustav Adolf Schlemm (1902-1987) war ein dt. Komponist und Dirigent. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Schlemm
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zwischen Sonate  und Konzert,  konnte  er  alle  technischen Künste  spielen  lassen.  Der 
musikalische Schwerpunkt lag übrigens hier wie in der herrlichen Brahms-Sonate in A-dur 
in  dem recht  anspruchsvollen Klavierpart,  wobei  wir  G.A.  Schlemm zugleich als  einen 
Klavierspieler von Format kennenlernten, dem wir besonders für diesen sonnigen Brahms 
unsern  Dank  sagen  möchten.  Einmalig  wird  immer  die  Wirkung  dieses  reizenden, 
graziösen Finales bleiben, das uns an so manches herrliche Brahmslied erinnern muß.
Auch die schöne Sonate von Dvorak hinterließ in ihrer knappen Formung und den so 
charakteristischen Sätzen einen wirkungsvollen [143] Eindruck, daß die Begeisterung sich 
zum Höhepunkt steigerte.“

Vortrag über Familienbrauchtum.

Am 15. März hielt Dr. von Hoff73 aus Bremen einen Vortrag, über den die Presse berichtet:

„Die Nordische Gesellschaft (Westfalen-Lippe-Kontor) veranstaltete am Mittwoch im Saal 
der  Kreisleitung  einen  Vortragsabend  über  nordisches  Familienbrauchtum  und  seine 
weltanschauliche Bedeutung. Redner war SS-Obergruppenführer Senator Dr. R. von  Hoff, 
Bremen, dessen Namen auf dem Gebiete der Erforschung der nordischen Vergangenheit 
unseres Volkes und der Erweckung des nordischen Gedankens in unserem Volke Klang 
hat. Er ist auch bekannt als Herausgeber der Zeitschrift 'Rasse', einer Monatsschrift für 
den nordischen Gedanken, die von ihm und Professor Hans F. K. Günther74 gegründet 

73  Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Richard_von_Hoff „Ernst Richard von Hoff (bis 1919 Richard Vonhof, *12. Juni 
1880 in Sachsenburg, heute Ortsteil von Oldisleben; † 7. Mai 1945 in Bremen) war ein deutscher Pädagoge, Politiker 
(NSDAP) und von 1933 bis 1945 Bildungssenator der Freien Hansestadt Bremen. Von Hoff war der Sohn des Landwirts 
und Ingenieurs Otto Vonhof. Vonhof besuchte das Alte Gymnasium in Bremen. Er soll sehr sprachbegabt gewesen sein. 
Er studierte von 1901 bis 1905 Sprachwissenschaften und Germanistik an der Universität Leipzig. Er promovierte in 
Leipzig  zum  Dr.  phil.  Mit  einer  Dissertation  zur  nordischen  Philologie.  Die  Beschäftigung  mit  dem  Thema  der 
nordisch-germanischen  Kultur  machte  aus  ihm einen  fanatischen  Rassisten.  Nach  seinem Studium wurde  er  1907 
wissenschaftlicher Hilfslehrer, ab 1909 Oberlehrer (Studienrat) an der Oberrealschule Bremen, an der Dechanatstraße.  
Er war in vielen Vereinen aktiv,  unter anderem zusammen mit  dem Kaffeehändler Ludwig Roselius im Verein für 
Niedersächsisches Volkstum, im Plattdütschen Vereen, im Deutschen Sprachverein und im Verein für Vorgeschichte. 
Nach seinem Kriegsdienst als Offizier im Ersten Weltkrieg war er Mitbegründer der Volkshochschule in Bremen und ab 
dem 2. November 1919 Leiter dieser Schule. 1919 änderte er seinen Namen von Vonhof in von Hoff. Hoff war seit 1930 
Mitglied  der  NSDAP.  Er  wurde  1931 NSDAP-Kulturwart.  Daneben war  er  Leiter  der  'Kampfgruppe Nordsee'  im 
völkisch gesinnten, antisemitischen Kampfbund für deutsche Kultur. Nach der 'Machtergreifung' der Nationalsozialisten 
1933 wurde er Kommissar für kirchliche Angelegenheiten und für das Schulwesen und ab dem 11. März 1933 Senator 
für das Bildungswesen in Bremen. Er strukturierte das Schulwesen im Sinne der Nationalsozialisten um und betonte  
dabei  die  Rassenkunde  besonders  und  einseitig.  In  der  Partei  stieg  er  auf  zum  SA Gruppenführer  und  zum 
Hauptschulungsleiter für Rassenfragen. Er war entscheidend beteiligt an der Gründung Nordischen Kunsthochschule, 
einer Vorgängereinrichtung der Hochschule für Künste Bremen 1933/34. 1939 wurde  er SS-Oberführer. Zeitweilig 
gemeinsam mit Hans F. K. Günther war er Herausgeber der Zeitschrift 'Rasse. Monatschrift der Nordischen Bewegung', 
die zunächst vom Nordischen Ring, dann ab1936 von der Nordischen Gesellschaft herausgegeben wurde. Im April 1945 
wurde er bei einem Bombenangriff schwer verletzt; er starb an diesen Folgen. Hoffs 'Der nordische Sippengedanke'  
wurde in der Sowjetischen Besatzungszone auf die Liste der auszusondernden Literatur gesetzt.“ Siehe auch: Klee,  
Kulturlexikon, S. 234. 
74 Vgl. Klee, Personenlexikon, S. 208f. „Günther, Hans Friedrich Karl, genannt Rassen-Günther. *16.2.1891 Freiburg als 
Sohn eines Musikers. 1922 Autor: Rassenkunde des deutschen Volkes im völkischen J.F. Lehmanns Verlag. These: reine 
Rassen gibt es nicht mehr, durch Stärkung nordischen Blutes Annäherung an Idealtypus möglich. 1930 auf Betreiben 
des  Thüringer  NSDAP-Innenministers  Frick  Lehrstuhl  für  Rassenkunde  in  Jena.  15.11.1930  Antrittsvorlesung  in 
Anwesenheit  von  Frick,  Göring,  Darré,  Sauckel,  Schultze-Naumburg  und  Hitler.  1932  NSDAP.  1933  im 
Sachverständigenbeirat  für  Bevölkerungs-  und  Rassenpolitik des  Reichsinnenministeriums  sowie  in  der 
Reichsarbeitsgemeinschaft  für  deutsche  Volksforschung.  1935  Lehrstuhl  in  Berlin,  Direktor  der  Anstalt  für 
Rassenkunde, Völkerbiologie und ländliche Soziologie in Berlin-Dahlem, Staatspreis  der  NSDAP für  Wissenschaft. 
Ehrenmitglied des  Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschland in Berlin. Mitherausgeber der  Zeitschrift für  
Rassenkunde sowie der Zeitschriften Der Biologe und Deutscher Glaube. 1939 Professor in Freiburg. 1941 von Hitler 
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wurde. Was also die zahlreichen Besucher dieses Vortragsabends zu hören beka- [144] 
men,  waren  keine  dilletantischen  [sic]  Kombinationen,  sondern  auf  streng 
wissenschaftlicher Grundlage gewonnene Erkenntnisse. 
Der Vortragende ging aus von dem Suchen nach neuen Lebensformen, die unser durch 
den Nationalsozialismus zu eigener Art zurückgefundenes Volk erfüllt und lenkte dabei den 
Blick auf die brauchtümlichen Überlieferungen, die noch heute bei uns auf dem Lande 
lebendig sind und als Ahnenerbe die Brücke schlagen zu der nordischen Vergangenheit 
unseres  Volkes.  Er  beschäftigte  sich  dann  im  einzelnen  mit  dem  nordischen 
Familienbrauchtum, zog aber den Kreis der Beschränkung um die Bräuche, die von der 
Forschung als indogermanisches Gemeingut erkannt sind und legte die Betonung auf das 
Gebundensein dieses Brauchtums an die Sippe. Vor allem arbeitete Dr. von Hoff bei der 
Schilderung und weltanschaulichen Deutung dieses Familienbrauchtums, das er streng 
gegen  artfremde  Einflüsse  abgrenzte,  mochte  es  sich  nun  um  das  Brauchtum  bei 
Eheschließung, Ge- [145] burt oder Tod handeln, die hohe sittliche Stufe heraus, auf der 
unsere nordischen Altvordern standen und zeigte an der mit nordischer Treue bewahrten 
Fortleben vieler Bräuche bis in unsere Zeit, daß gegenüber der festgelegten Eigenart der 
Rassenseele ein paar Tausend Jahre ohne Belang sind. 
Zum Schluß des sehr anregenden Vortrags, der das nordische Familienbrauchtum seinem 
Herkommen  gemäß  in  die  ewige  Ordnung  menschlichen  Daseins  stellte,  sprach  der 
Redner besonders von der innigen Bindung dieses Brauchtums an das heilige Herdfeuer 
und zeigte Gedanken auf, wie eine zukünftige artgemäße Bauweise hier eine wesentliche 
Voraussetzung  zur  Belebung  und  Erhaltung  eines  Familienbrauchtums  schaffen  kann. 
Abschließend betonte Dr. von Hoff, daß alles, was unseren Ahnen heilig war, für uns nicht 
ohne Belang sein könne und stellte das Brauchtum noch einmal als einen Wert heraus, 
der durch nichts anderes ersetzt werden kann. Denn das Brauchtum gehört [146]  zu den 
wesentlichsten Grundlagen menschlichen Seins. Sie zu erhalten, darf kein Opfer zu groß 
sein, wenn wir unsere völkische Eigenart erhalten wollen.“

April 1944
Witterung.

Da der März eine niedrigere Monatstemperatur als das Mittel aufwies, war der Stand der 
Saaten etwas zurück gegen normal. Der April holte es wieder auf. Die Mitteltemperatur 
betrug 10,9° gegen 7,8° normal. Die Niederschlagsmenge belief sich auf 65,6 mm gegen 
47 normal. Die Monate Januar, Februar, März und April ergaben 462,1 mm gegen 20,5 [?]  
mm  normal,  so  daß  der  Erdboden  mit  Feuchtigkeit  überreich  versorgt  war.  Die 
Einzelheiten sind aus der Zeichnung erkennbar.       

mit  Goethe-Medaille für  Kunst  und  Wissenschaft  geehrt,  Goldenes  Parteiabzeichen.  März  1941  Gast  bei 
Eröffnungsfeier  von  Rosenbergs  Institut  zur  Erforschung  der  Judenfrage in  Frankfurt  a.M.  1951  als  Mitläufer 
entnazifiziert, Versetzung in Ruhestand. 1951 umgearbeitete 3. Auflage seines Buches Gattenwahl zu ehelichem Glück 
und erblicher Ertüchtigung im J.F. Lehmanns Verlag. 1969 Buch  Mein Eindruck von Adolf  Hitler:  Entschuldigung 
Hitlers, er habe die falschen Unterführer ausgewählt, über das KZ Buchenwald seien viele Greuel 'zusammengelogen  
worden'. † 25.9.1968 Freiburg.“  Vgl. Bedürftig, S. 146f. „[...] Er gehörte zu den Theoretikern des Rassismus, die auch 
nach  dem Völkermord  an  ihren  unmenschlichen  Thesen  festhielten:  Günther  lieferte  mit  seiner  'Rassenkunde  des 
deutschen Volkes' (1922, bis 1943 über 270 000 Exemplare) die 'wissenschaftliche Grundlage' für die Judenverfolgung 
des NS-Staates. Er forderte konsequentes Vermeiden von Mischung mit den 'zerstörerischen' jüdischen Elementen und 
konstruierte einen Zusammenhang zwischen Charakter und Blut. […]“        
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[148: eine Barometerverlaufs- und Temperaturverlaufsgrafik, Windrichtungsangaben und 
Kommentar zur Witterung April 1944 weggelassen. Mitteltemperatur + 10,9°]
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[149: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarmzeiten April 1944“ weggelassen.] 

[147]

Alarm.

Die Figur zeigt die Zeiten. Bomben fielen nicht. 

Vortrag.

Am 31. März veranstaltete Dr. Castelle-Münster einen Hermann-Löns75-Abend. Die Presse 
berichtet wie folgt:

„Auf Einladung der Kreisleitung hatten sich am 31. März im Vortragssaal der Kreisleitung 
viele  der  im Bereich  der  Herforder  Ortsgruppen  untergebrachten  Umquartierten  sowie 
auch  zahlreiche  Gäste  aus  der  Herforder  Einwohnerschaft  zu  einem  Hermann-Löns-
Abend  zusammengefunden.  Für  diesen  Abend  war  Dr.  Friedrich  Castelle76-Münster 
gewonnen  worden,  der  auf  Grund  seiner  Verdienste  um  die  Löns-Forschung  vom 
Gauleiter zum Ehrenvorsitzenden des Hermann Löns-Bundes ernannt wurde und als einer 
der besten Kenner des Lebens und Werkes des im Herbst 1914 auf dem Felde der Ehre 
gefallenen,  im nationalsozia-  [150]  sozialistischen Deutschland heimgeholten,  und nun 
inmitten  seiner  geliebten  Heide  im  Naturschutzpark  von  Tietlingen  bei  Fallingbostel 
ruhenden Dichters, angesehen werden darf. 
Zu Beginn des Abends, der von Kreisleiter Nolting mit einem Hinweis auf seinen Zweck, 
den  Umquartierten  Entspannung  und  Unterhaltung  zu  bringen  und  mit  herzlichen 
Grußworten an den Gast aus Münster eröffnet wurde, zeichnete Dr. Castelle mit wenigen 
aber  markanten  Strichen  ein  Bild  von  Hermann  Löns  als  Kämpfer  um  die  deutsche 
Seele.Er zeigte, daß Löns als wahrer und großer Dichter auch ein Seher gewesen istund 
den schicksalhaften Weg seines Volkes durch Krieg und Not zu Größe und völkischem 
Leben  und  seiner  geschichtlichen  Aufgabe  als  Kernland  Europas  vorausgeahnt  hat. 
Daneben aber ließ er die Tragik anklingen, die über diesem Dichter- und Kämpferleben 
waltete und dem Menschen Löns ein oft so zwiespältiges Gesicht verlieh.
Dr. Castelle ist aber nicht nur dazu berufen, über Werk und leben von Hermann Löns [151]  
zu sprechen, sondern dieses Werk auch durch eine beseelte, mit unaufdringlichen Mitteln 
der Mimik arbeitende und kultivierte Kunst des Vortrages zum blutvollen Leben zu wecken. 
Er sprach die traurige Geschichte der Doris Amhorst aus den 'Häusern von Ohlendorf'[,] 
das hübsche Märchen von Lüttjemann und Püttjerinchen, die Hermann Löns als einen der 
Großen  im  Reiche  echten  Humors  kennzeichnende  neckische  Erzählung  vom 
Hausfriedensbruch, den der Starmatz Dickkopp und seine hoch hinaus wollende Starin 

75 „Hermann Löns (* 29. August 1866 in Culm bei Bromberg in Westpreußen; † 26. September 1914 bei Loivre in der  
Nähe von Reims, Frankreich) war ein deutscher Journalist  und Schriftsteller.  Schon zu Lebzeiten ist  Löns,  dessen 
Landschaftsideal die Heide war, als Jäger, Natur- und Heimatdichter sowie als Naturforscher und -schützer zum Mythos 
geworden.“ Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Hermann_L%C3%B6ns
76  Vgl. Klee, Kulturlexikon, S. 84f. „Castelle, Friedrich. Leiter des Reichsvortragsamts in Rosenbergs Kampfbund für 
deutsche  Kultur.  *30.4.1879 Appelhülsen  in  Westfalen.  Dr.  phil.  Schriftsteller.  1923 Herausgeber:  Hermann  Löns, 
Sämtliche Werke. Herausgeber der Zeitschrift Der Türmer. Führer der Gesellschaft für Volksbildung. 1939 Sendeleiter 
des Reichssenders Köln, 1943 Leiter des Senders Luxemburg. 1950 Erzählung Heidideldum.  † 15.1.1954 Stein bei 
Steinfurt.“  
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Watschelinchen in der Stadt erlebten und zum Schluß in eindringlicher Gestaltung das 
gerade für unsere harte Zeit so passende Kapitel 'Schwedensturm' aus dem 'Wehrwolf', 
dem  besten  Buch,  das  der  Dichter  Löns  dem  deutschen  Volke  mit  seinem  Herzblut  
geschenkt hat. 
Kreiskulturhauptstellenleiter Kleim machte sich zum Sprecher aller, als er Dr. Castelle für 
dieses  schöne  Erlebnis  volks-  und  naturverwurzelter  Kunst  den  herzlichsten  Dank 
aussprach. In gleicher Weise galt dieser Dank auch Mittelschullehrer Gößling77, der am 
Flügel  [152]  von  Lehrer  Siekmann78 begleitet  –  mit  geschultem  Bariton  einige  der 
schönsten Lieder aus dem 'Kleinen Rosengarten' in der Vertonung von Jöde und Claas 
und auch dem Schulchor der Mittelschule, der unter Leitung vom Parteigenossen Gößling 
die Zuhörer mit frisch gesungenen Löns-Liedern im Satz von Paul Gröppler erfreute.“

Konzert.

Am 22.4. konzertierte Professor Elly Ney79 mit dem Bielefelder Orchester. Leider wurde 
der  Genuß getrübt  durch  Alarm,  so  daß nur  ein  Teil  des  Programms erledigt  werden 
konnte. Die Presse schreibt:

„Ein Brahms-Erlebnis mit Professor Elly Ney. Das Bielefelder Orchester konzertierte unter 
Dr. Hans Hoffmann.
Die Wiederkehr der Werke von Johannes Brahms in unseren Programm zwingt zu einer 
Rückschau. Wenn wir von der typenbildenden Kraft seines Schaffens sprechen, so liegt 
vielleicht [153] gerade darin ihre starke Ausstrahlungsfähigkeit, die wir noch heute sehr 
deutlich verspüren, und die in absehbarer Zeit kaum verblassen dürfte. Kaum ein Meister,  

77 Vermutlich gemeint: „Gössling, Friedrich, geb. 5.7.1894 in Herringhausen, Lehrer; HF, Diebrocker Str. 20; Führer des 
Jungdeutschen  Ordens;  NSDAP-Eintritt:  1.5.1933,  Nr.  2  164  155;  1933:  Propagandaleiter;  Kreisschulungsredner 
(1936); 1944-1945: Leiter der NSDAP-OG HF-Radewig; April 1945ff: Internierungslager.“ Sahrhage, S. 512. 
78  Vermutlich  handelte  es  sich  um  den  Lehrer  Friedrich  Siekmann  (*10.10.1896),  der  seit  1.7.1922  an  der  ev. 
Volksschule Elverdissen angestellt war. Er hatte seine 1. Prüfung im März 1920 in Herford bestanden; seine 2. Prüfung 
im  Juni  1922  in  Herford.  Seine  Turnlehrerprüfung  hatte  er  im  März  1924  in  Bielefeld  abgelegt;  seine  
Mittelschullehrerprüfung im Juli 1927 in Bielefeld. Im Volksschuldienst war er seit 1.4.1924 endgültig angestellt. Vgl. 
Preußische Volksschullehrerkarte. Quelle: http://bbf.dipf.de/kataloge/archivdatenbank/
79 Vgl. Klee, Kulturlexikon, S. 391. „Ney, Elly. Auf der Gottbegnadeten-Liste (Führerliste) der wichtigsten Pianisten des  
NS-Staates. *27.9.1882 Düsseldorf. Tochter eines Feldwebels. 1927 Ehrenbürgerin von Bonn. Mai 1937 NSDAP, auch 
DAF, NSV, NS-Frauenschaft,  Ehrenmitglied im Bund Deutscher Mädel (BDM).  1938 Auftritt  bei  den ersten (von  
Goebbels  finanzierten)  Salzburger  Festspielen  nach  der  Besetzung  Österreichs.  Ebenfalls  1938  Auftritt  auf  dem 
kulturpolitischen  Arbeitslager  der  Reichsjugendführung  in  Weimar,  Rede:  'Die  Jugend  vertraut  ihren  Führern 
bedingungslos, weil diese sich die idealistischen, von Adolf Hitler vorgeschriebenen, Ziele zueigen gemacht haben.' Am 
14.12.1940 an Propagandaministerium über eine Reise ins besetzte Holland: 'Es ist mir nicht sehr angenehm, daß ich 
dort im Hotel Central wohnen mußte. Jedoch hoffe ich, daß sich dort im Hotel keine Juden mehr aufhalten, so wie es  
früher war.' Befreundet mit Josef Weinheber (Ney: 'Ein Gottbegnadeter'), der sie in seinem Opus An Elly Ney! betextete: 
'Da du die Kunst, oh ihre ganze Glut/zur Mutter hast (ich stamm' aus gleichem Schoße), verlangt mich lang' schon,  
Schwester dich zu nennen.' Am 28.4.1941 Konzert im besetzten Krakau in Anwesenheit von Generalgouverneur Frank 
(genannt  Polenschlächter).  Der  Musikschriftsteller  Reichelt  1941:  'Wo  sie  auch  den  Flügel  meistert,  sei  es  im 
überfüllten Konzertsaal  der Großstädte … oder vor Schülern der HJ, dem BDM oder in Betrieben der Fabrik: die 
geniale Künstlerin offenbart immer die Geheimnisse um das tiefste Wesen aller Musik und wird so zur Priesterin der  
deutschen Kunst.' NS-Ehrungen: Zu  Führers Geburtstag 1937 von Hitler Titel Professor ('die große Interpretin und 
Hüterin des Erbes unseres Ludwig van Beethoven'). Ihr Danktelegramm: 'Es wird weiterhin mein heißes Bestreben sein, 
unserer Jugend die Einheit des gewaltigen Geschehens durch unseren Führer mit den erhabenen Schöpfungen unserer 
Meister nahezubringen.' 1942 telegrafischer Glückwunsch Hitlers zum 60. Geburtstag. 1943 Kriegsverdienstkreuz II. 
Klasse für Truppenbetreuung. 1952 Ehrenbürgerin von Tutzing (Wohnort). Gedichte an Ney schrieben außer Weinheber  
noch  Hans  Freiherr  von  Wolzogen,  Heinrich  Lersch,  Agnes  Miegel  und  Ina  Seidel.  ('O  selig,  wem  zu  treuen 
Händen/Gott dieses Priesteramt verlieh')  1957:  Erinnerungen und Betrachtungen. Mein Leben aus der Musik (ohne 
Hinweis auf Nazi-Vergangenheit). † 31.3.1968 Tutzing. Nachruf Deutsches Bühnen-Jahrbuch: 'Idealistische Interpretin 
deutscher Musik.'“   
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dessen Stil von dieser Kunst nicht ihren Ausgang genommen hätte, wobei wir nur an den 
jungen  Richard  Strauß  und  Max  Reger  erinnern  wollen.  Sein  Ausdrucksstil  wird 
schlechthin  zum Künder  des  norddeutschen  Wesens,  dem auf  der  Gegenseite  Anton 
Bruckner  gegenübertritt,  der  in  sich  und  seinem Werk  das  Wesen  des  süddeutschen 
Menschen offenbart.  In  seiner  großen Liebe zum Volkslied aber  steht  J.  Brahms dem 
Volke vielleicht näher als jener. Wieviel schöne Formen und Sätze schenkte er mit dem 
echten Volkslied!
Erst verhältnismäßig spät wendet er sich der lange hinausgeschobenen Sinfonie zu. Die 
schönen Hande-Variationen des Programms sind  dessen Zeuge als  einer  Vorstufe  für 
diesen Schritt. Schon in der Wahl des Themas mit seinem fünftaktigem Motiv liegt für uns  
ein typischer Wesensausdruck, wie mit dem Werk selbst, das damit wiederum den Typ 
[154] der Orchestervariation in den Konzertsaal rief, der uns von da ab häufiger begegnet. 
Auch die sich zum Ganzen formenden Variationen, die alle aus der Substanz des Themas 
abgeleitet werden, lassen deutlich typische Charaktere erkennen, die Dr. Hans Hoffmann 
mit  seinem vorbildlich disziplinierten Orchester organisch erwachsen und damit  all  ihre 
Schönheiten zu quellendem Leben erblühen ließ. 
Wenn man will, so kann man auch das schöne Klavierkonzert in d-moll als eine gewaltige 
Etappe auf dem Wege zur Sinfonie ansehen, spürt man doch in ihm den titanenhaften 
Schatten  Beethovens,  dessen  Werk  sich  Brahms  innerlich  so  tief  verpflichtet  fühlte. 
Ungeheuer starke Kräfte entladen sich in der ersten großen Themengruppe von seelischer 
Leidenschaft  durchglüht.  Welch  eine  weite  Strecke  bis  zum  Eintritt  des  erlösenden 
Gegenthemas in F-dur, in dessen beseeligender Breite sich besonders das große Können 
der mit großer Begeisterung empfangenen Künstlerin Elly Ney entfalten konnte, das stets 
Achtung und Ehrfurcht gebieten muß! Die von ihrer Kunst ausstrahlende [155] Wirkung 
hinterließ starke innerliche Ergriffenheit, ohne daß sich der Dank in lautem Beifall seine 
Bahn schaffen durfte.
Beim Abschied blieb nur der eine Wunsch zurück, ihrer unvergleichlichen Ausdruckskunst 
noch  oft  und  einmal  ungestört  begegnen  zu  dürfen.  Mit  dieser  tröstenden  Hoffnung 
verbinden wir gleichzeitig das Versprechen, dafür mitsorgen zu helfen, daß ihr dann bei 
einem  späteren  Besuch  auch  in  Herford  ein  Flügel  mit  der  erforderlichen  Orchester-
stimmung ohne störende Diskrepanz zur Verfügung stehen werde.“

Am 24.4. war ein Konzert für die Wehrmacht. Es findet sich darüber folgender Bericht:

„Aus  Anlaß  des  zehnjährigen  Bestehens  der  Richard-Wagner-Festwoche  in  Detmold 
veranstaltete  die  NSG  'Kraft  durch  Freude'  im  Stadtgarten/Schützenhof  ein  Wagner-
Konzert  für  Soldaten.  Zu  dieser  Veranstaltung  waren  auch  Vertreter  der  Partei  und 
Behörden eingeladen. Gestaltet wurde das Konzert von dem Leiter der Richard-Wagner-
Festwoche und Landesleiter der [156] Reichsmusikkammer für den Gau Westfalen-Nord, 
Otto Daube80, Detmold, der hierzu eine Reihe ausgezeichneter Solisten verpflichtet hatte.
Einführend gab Otto Daube einen Einblick in das Wesen und Wirken Richard Wagners 
und stellte vor allem das Kämpferische in der Persönlichkeit dieses großen Tondichters in 
den Vordergrund seiner Betrachtung.  Die Werke Wagners sind glühende Bekenntnisse 
dieses  Kampfes.  Ihr  musikalischer  Gehalt  umschließt  zugleich  das  Schwungvoll-
Begeisterte wie auch zarte deutsche Innerlichkeit.  Sie sind deshalb für unsere Zeit ein 
80  Vgl. Klee, Kulturlexikon, S. 95. „Daube, Otto. Mitbegründer (1925) und Reichsbundführer (1938) des Bayreuther 
Bundes der deutschen Jugend. *12.6.1900 Halle. 1934 NSDAP. Obermusiklehrer in Detmold. 1935 ebenda Leiter der 
Richard-Wagner-Festwochen  und  der  Richard-Wagner-Schule.  1937  Landesleiter  der  Reichsmusikkammer  Gau 
Westfalen-Nord. 1942 Referatsleiter Richard Wagner und die deutsche Schule im NS-Lehrerbund. Vertrauter Winifred 
Wagners.  Der  Bayreuther Bund verstand sich als Kampftruppe wider die 'Entartung der Kunst'.  1948 Studienrat in 
Hattingen. † 9.3.1992 Königsfeld im Schwarzwald.“ 
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immer quellender  Kraftstrom.  In  diesem Sinne verstehen wir  auch die  Anordnung des 
Führers,  nach der die Kulturstätte Bayreuth für die Dauer des Krieges dem deutschen 
Soldaten gehört. 
Mit  pädagogisch glücklichem Geschick führte Otto Daube nunmehr seine Hörer in das 
Schaffen  des  großen  Meisters  ein.  Szenen  aus  'Lohengrin',  'Tannhäuser'  und  den 
'Meistersingern' kündten von Wagners musikalischer Grundhaltung, zeigten ebenso sehr 
den kraftvoll dramatischen Ak- [157] zent seiner Musik wie die lyrische Beseeltheit  seiner  
Tongebung.  Aus  einer  ganz  anderen  Sphäre  kommen  die  großen  Tondichtungen  des 
Nibelungenringes. Die Welt des germanischen Mythos ist hier Ton geworden, das Ringen 
der Mächte der Lichtwelt gegen die Kräfte der Finsternis verkörpert sich in den Gestalten 
der  Musikdramen  'Rheingold',  'Walküre',  'Siegfried'  und  'Götterdämmerung'.  Auch  hier 
bezeugten die Ausschnitte aus den Werken die Fülle des Wagnerschen Geistes und die 
Kraft seiner Musik.
Dankbaren Herzens schied man aus dieser  Feierstunde.  Dank gebührt  vor  allem Otto 
Daube und allen mitwirkenden Künstlern und Künstlerinnen, die ihr Bestes gaben  und so 
in den Herzen unserer Soldaten freudiger [sic] Widerhall erweckten.“

Partei. 

Am 19.4. wurden am Vorabend des Führers Geburtstag die Pimpfe in die Hitler-Jugend 
aufgenommen. Die Zeitung berichtet:

[158] 
„Auf  der  Höhe  des  Stuckenberges  am  Bismarckturm,  der  zu  seinen  Füßen  bei  den 
Bergfesten  schon  so  manche  frische  deutsche  Jugend  sah,  hatten  sich  am 
Mittwochnachmittag im weiten Kreise um einen Holzstoß zwei Fähnlein des Deutschen 
Jungvolks gelagert. In ihren Reihen waren auch, zum erstenmal mit Stolz den Dienstanzug 
der  HJ.  tragend,  die  Zehnjährigen,  die  am Vorabend des Führers-Geburtstages in  die 
Hitlerjugend aufgenommen werden sollten. Es war ein schöner Gedanke, das in diesem 
Jahre nicht in irgendeinem Saal, sondern unter freiem Himmel zu machen, der im leichten 
Blau eines Frühlingstages strahlte.  Wenn man dieses Bild sah: den Kreis  der  Pimpfe,  
eingerahmt von dunklen Fichten und hellen Birken, die ihr erstes zartes Grün  im Winde 
schwenken, und rings um das bergumsäumte Ravensberger Land – dann konnte man sich 
wohl vorstellen, daß sich die neuen Pimpfe an diesen ersten Tag in den Reihen der HJ. 
immer gern erinnern werden. 
Als der Bannführer und der zustän- [159] dige Ortsgruppenleiter kamen, und zackig die 
Meldung gemacht war, wurde der Holzstoß entzündet, und in das Prasseln der Flamme 
klangen die hellen Stimmen der Jungen: 'Lasset im Winde die Fahne wehn, ihr lieben 
Kameraden.'  Dann begrüßte der Fähnleinführer die neuen Kameraden, die nun für die 
kommenden  acht  Jahre  in  die  Gemeinschaft  der  HJ.  aufgenommen  sind,  und  sagte 
ihnen,daß nicht die Uniform, sondern die Haltung den Pimpfen macht und daß ihr Leben 
von heute ab dem Führer gehört. Namentlich wurden die jungen Kameraden dann unter  
dem  Wirbel  der  Landsknechtstrommeln  aufgerufen.  Auch  Bannführer  Dr.  Husemann 
sprach zu den Jungen und sagte ihnen, daß sie in eine Gemeinschaft kommen, die schon 
Tradition hat,  eine Gemeinschaft,  deren Führer sich draußen an den Fronten als ganz 
hervorragende Kerle erwiesen haben. Solche Haltung würde von jedem Pimpfen und von 
jedem Hitlerjungen erwartet. Er sagte ihnen weiter, daß sie noch einmal stolz darauf sein 
würden, mitten in harter Kriegszeit zum erstenmal das Braunhemd an- [160] gezogen zu 
haben und als Jüngste in der großen Kampfgemeinschaft des Deutschen Jungvolks mit 
zum Siege marschiert zu sein. Nach dem Führergruß und dem Fahnenlied der HJ. begann 
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ein richtiger Lagerbetrieb, wie er jedem Pimpfen nach dem Herzen ist. Und da waren denn 
auch die 'Neuen' mit Leib und Seele dabei, sie hätten ja sonst keine richtigen deutschen 
Jungen sein müssen.
Wie auf dem Stuckenberg, so war es auch bei den anderen Herforder Fähnlein. Alle waren 
sie hinausgezogen in den angrünenden Wald und auf die Berge und hatten dort die neuen 
Kameraden  in  ihre  Gemeinschaft  aufgenommen.  Die  Jungmädel  führten  die 
Aufnahmefeiern im Rahmen von Heimnachmittagen durch und so marschiert jetzt auch in 
Herford wieder ein neuer Jahrgang deutscher Jugend hinter der Fahne des Führers, dem 
das deutsche Volk Jahr für Jahr kein schöneres Geburtstagsgeschenk überreichen kann 
als diese Jugend, für die Adolf Hitler und seine Soldaten heute den Kampf der Freiheit  
kämpfen.“81

[161] 

Über die Feierstunde an Führersgeburtstag schreibt die Presse: 

„Im  festlich  geschmückten  großen  Saal  des  Stadtgarten/Schützenhofes  hatte  sich  am 
Donnerstagabend die Herforder Parteigenossenschaft  und mit  ihr viele weitere Männer 
und Frauen versammelt[,] um in einer Feierstunde des Geburtstages unseres Führers zu 
gedenken. Bannorchester und Bannchor schufen mit Werken klassischer Meister und mit 
Liedern, die aus dem Geist unserer Zeit geboren sind, den musikalischen Rahmen, der 
wirkungsvoll erweitert wurde durch Dichterworte über den Führer  und durch Bekenntnisse 
des Führers zu seinem Kampf um Deutschland.
Die  Ansprache hielt  Kreisleiter  Nolting82,  der  damit  zugleich  die  Vereidigung  von 540 
neuen Politischen Leitern, Waltern, Warten und Amtswalterinnen der NS-Frauenschaft83 

verband. Der Kreisleiter kennzeichnete den Geburtstag des Führers als ein Fest für die 
ganze Nation, das nicht in rauschenden Veranstaltungen, sondern  [162] in der feierlichen 
Stimmung  jedes  einzelnen  Deutschen  seinen  Ausdruck  findet.  Er  umriß  dann  die 
einmalige geschichtliche Erscheinung Adolf Hitlers, der gewaltiger vor uns steht und tiefer 

81 Die NS-Presse lobt die mentale und physische, totalitäre und organisatorische Vergewaltigung der deutschen Jugend. 
Diese wird auf einen erbärmlichen totalitären Führerkult eingeschworen und kann einem demokratischen Historiker - ex 
post gesehen - nur Leid tun. Kein Wunder, daß die Alliierten Umerziehungskonzepte mitbrachten. Penetrant behauptete 
die NS-Presse, daß das NS-System für irgendeine Form der Freiheit kämpfte.      
82 Ernst Heinrich Nolting, geb. 12.11.1892 in Detmold, ev., dann ggl.; Prokurist; HF, Otto-Weddingen-Ufer 34; NSDAP- 
Eintritt: 1.4.1930: Nr. 218 365; zunächst bei der Firma Böckelmann tätig; ab 1936 (am 5.9. gewählt, Amtsantritt am 
1.12.)  kaufm. Direktor  beim EMR; seit  20.9.1933: Kreisleiter  der  NSDAP HF-Stadt bis 14.12.1935,  dann für  den 
zusammengelegten  Kreis  HF (bis  1945);  1933-1935:  Beigeordneter  der  Stadt  HF;  1935ff:  Ratsherr  der  Stadt  HF; 
verlegte  die  Kreisleitung  in  den  letzten  Kriegstagen  an  die  Weser;  bei  Verteidigung  des  Weserbogens  als 
Volkssturmmann  gefallen  am  11.4.1945  in  Todenmann,  Kreis  Grafschaft  Schaumburg,  bei  der  Verteidigung  des 
Weserbogens auf den Höhen bei Rinteln; posthume Entnazifizierung (1949): Kategorie III. Vgl. Sahrhage, S. 527. 
83  „Cremer,  Adelheid  (geb.  Huchzermeier),  geb.  20.8.1890  in  HF;  Angestellte  (Witwe);  HF,  Stiftskamp  48, 
NSDAPEintritt:  1.11.1932;  Nr.  1  358  892;  1934-1945:  Kreisleiterin  d.  NSF  [Nationalsozialistische  Frauenschaft]; 
Mitgl. d. NSDAP-Kreisstabes; 1945f.: Internierungslager.“ Sahrhage, S. 509. „Seit dem Jahreswechsel 1935/36 war die 
NSFrauenschaft in das Deutsche Frauenwerk (DFW), das als Sammelbecken für die gleichgeschalteten bürgerlichen 
Frauenvereinigungen  fungierte,  führend  eingebunden.  In  Folge  des  starken  Anwachsens  der  in  der  Stadt  Herford 
bestehenden Ortsgruppen der NS-Frauenschaft wurden diese im Januar 1939 neu organisiert und – entsprechend den 
NSDAP-Ortsgruppen – insgesamt elf Ortsgruppen der NS-Frauenschaft geschaffen.“ Sahrhage, S. 226. Im Frühjahr 
1933 waren zunächst drei Ortsgruppen der NS-Frauenschaft gebildet worden: Altstadt, Neustadt-Stiftberg und Radewig. 
Neben  der  Organisierung  von  politischen,  weltanschaulichen  und  hauswirtschaftlichen  Schulungen  umfasste  die 
ehrenamtliche Arbeit der NS-Frauenschaft im Stadt- und Landkreis Herford solche Aktivitäten an der „Heimatfront“  
wie  Nachbarschaftshilfe  bei  kinderreichen  Familien,  bei  Wöchnerinnen,  kranken  werktätigen  Frauen,  Leitung  von 
Kindergruppen für in der Rüstungsindustrie berufstätige Frauen, Bahnhofsdienst, Sammel-, Koch- und Nähaktionen 
(Wehrmachtsbekleidung),  Betreuung von Bombengeschädigten  und Verwundeten,  Arbeit  in  den  Ausgabestellen  für 
Bezugsscheine. Vgl. Sahrhage, S. 224-227.   
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in der Liebe des Volkes verankert ist, als jede andere Gestalt der deutschen Geschichte 
und von der Vorsehung dazu ausersehen ist, das deutsche Volk an den ihm gebührenden 
Platz  zu  führen.84 Ihm erwuchs  in  der  ausweglosen Situation  nach 1918  der  rettende 
Gedanke und er zeigte mit der Idee zugleich das Ziel  und den Weg dahin auf.  Es ist 
notwendig, so betonte der Kreisleiter, daß wir uns wieder einmal in jene Zeit versetzen und 
uns  die  Hindernisse  und  Gegensätze  vor  Augen  führen,  die  auf  dem  Wege  zum 
nationalsozialistischen  Deutschland  und  zur  Volksgemeinschaft  überwunden  werden 
mußten, um die Gewissheit zu bekommen, daß wir auch in Zukunft alle Schwierigkeiten 
meistern  werden.  Pg.  Nolting  zeigte  den  Führer  weiter  als  den  zähen,  tapferen  und 
weitsichtigen Kämpfer, der unter Verzicht [163] auf ein persönliches Dasein nur den Dienst  
für  sein  Volk und die  Hingabe an seine Aufgabe kennt  und für  uns alle  der  Hort  des 
Glaubens und der Zuversicht ist.
Der  Kreisleiter  vereidigte  dann die  Männer  und Frauen,  die  sich  nun durch  ihren Eid 
unlösbar  an  den  Führer  gebunden  haben  und  sagte  ihnen,  daß  die  Grundlagen  der 
nationalsozialistischen Gemeinschaft Ehre, Treue, Gehorsam und Opferbereitschaft sind 
und daß Parteigenosse des Führers zu sein, Mühe und Kampf aber auch das große Glück 
bedeutet, nicht nur Zeitgenosse Adolf Hitlers zu sein, sondern ihm auch bei der Vollendung 
seines Werkes helfen zu dürfen. Der Redner schloß seine  Ansprache mit dem Hinweis 
auf die unlösbare Verbundenheit von Führer und Volk, das sein Schicksal mit absolutem 
Vertrauen in die Hände dieses Mannes legt und auch legen kann und mit dem Appell an 
die Parteigenossen, immer Vorbild in Haltung und Glauben zu sein.
Ortsgruppenleiter  Klöpper85 ließ  die  [164]  Feierstunde  mit  dem  Führergruß  und  den 
Liedern der Nation ausklingen.“

Am 16. April fand eine Kundgebung der Partei statt, über die die Zeitung berichtet:

„Niemand  der  wohl  zweitausend  Menschen,  die  am  Sonntagmorgen  im 
Stadtgarten/Schützenhof versammelt waren, wird nach Hause gegangen sein ohne das 
Bewußtsein,  daß  diese  Versammlung  mit  Reichsamtsleiter  Max  Davidts86 eine  der 
mitreißendsten Kundgebungen gewesen ist, die man je in Herford erlebt hat. Pg. Davidts,  
der  noch  vor  kurzem  Gelegenheit  hatte,  den  Führer  selbst  über  die  politische  und 
militärische Lage sprechen zu hören, nannte die Dinge, wie sie liegen, ganz ungeschminkt  

84  Was für eine verhängnisvolle  politische Idolatrie drückt  sich in dieser Rede aus.  Man beachte den theoretischen 
Ansatz in der Politikwissenschaft von Eric Voegelin. „Weil die totalitären Bewegungen, die für ihn tief in der Moderne 
wurzeln, die Religion verdrängt haben, haben sie nach seinem Verständnis selbst religiösen Charakter angenommen. In 
seinem Werk 'Die  politischen  Religionen'  (1938)  erklärte  Voegelin  das  Funktionieren  des  Nationalsozialismus  und 
anderer  totalitärer  Systeme  mit  dem  Begriff  der  'politischen  Religion',  der  suggeriert,  dass  es  Parallelen  in  den 
Strukturen  von  den  oben  genannten  Regierungssystemen  und  denen  von  Religionen  gibt,  und  zwar  in  ihren 
Funktionsweisen  und in  der  Art  der  Mobilisierung von  Massen.   Voegelin  stützt  seine  These  dabei  auf  folgende 
Grundideen: • Kommunismus, Faschismus und Nationalsozialismus als Produkte von Säkularisierungsvorgängen • Das 
Versprechen von Heil und Erlösung • Der Führer als Messias • Das utopische Element • Die Rolle von Ritualen und 
Festen • Totalitäre Bewegungen als esoterische Bewegungen • Der Totalitarismus als 'Überwinder' der Säkularisierung“ 
[…]  „Voegelins  programmatische  Erneuerung  der  Politikwissenschaft  ist  ohne  Nachahmer  geblieben,  was 
wahrscheinlich an ihrem extensiven historischen Anspruch und ihrer sehr speziellen Geschichtsphilosophie liegt. Sein 
Ansatz,  den  Totalitarismus  als  Politische  Religion  zu  interpretieren,  ist  dagegen  vielfach  und  äußerst  fruchtbar  
aufgenommen worden.Vor dem Hintergrund des Erstarkens der religiösen Konflikte könnte sich das Verhältnis von 
Politik  und  Religion,  wozu  Voegelin  bedeutende  Arbeiten  geleistet  hat,  als  neue  Herausforderung  für  die 
Politikwissenschaft erweisen Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Eric_Voegelin 
85  Klöpper, Wilhelm „geb. 28.3.1886 in Petershagen; Steuerinspektor; Herford, Hermannstr. 40; Mitglied der DVP (bis 
1931); NSDAP-Eintritt: 1.12.1931; Nr. 818 555; Zellenleiter in der NSDAP-OG Herford-Altstadt; 1939-1945: Leiter 
der NSDAP-OG Herford-Altstadt; 1945-Januar 1948: Internierungslager.“ Sahrhage, S. 519.  
86  Innerhalb  der  Reichspropagandaleitung der  NSDAP,  Hauptamt  I.  Propaganda,  leitete  Max  Davidts  das  Amt  VI. 
'Propagandalenkung'. Vgl. http://forum.axishistory.com/viewtopic.php?t=165698
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bei  Namen.  Aber  gerade  aus  diesem  Bilde  der  Wahrheit  erwuchs  das  absolute 
Vertrauen,das wir in die Entwicklung der Dinge setzen dürfen, erwuchs die unbedingte 
Gewißheit des Sieges, die uns die einmalige Führerpersönlichkeit Adolf Hitlers und das 
einmalige deutsche Soldatentum verbürgen, [165] erwuchs aber auch die Verpflichtung 
der Heimat zu einer Haltung, wie sie uns unsere Grenadiere vorleben, die Pflicht zum 
rastlosen, ja fanatischen Schaffen für die Front im glühenden Haß gegen unsere Feinde 
und im unbeirrbaren Glauben an den Führer und die Kraft seiner Idee.
Wie Kreisleiter Nolting in seinem Schlußwort treffend im Volkston sagte, war die Rede die 
rechte  'Spritze'  im  rechten  Augenblick.  Und  zwar  für  jene  Kleingläubigen,  die  mit 
besorgtem Blick täglich die Vorgänge an der Ostfront auf der Karte verfolgen und daran 
völlig  abwegige  Kombinationen  schließen.  Ihnen  bog  Reichsamtsleiter  Davidts  den 
Rücken wieder gerade, indem er ihnen aus bester Kenntnis der Dinge heraus sagte, daß 
alle Maßnahmen nach wohl durchdachtem Plan geschehen, der absolut kein Zeichen von 
Schwäche ist, sondern auf ganz andere Dinge abzielt.
In seinen weiteren Ausführungen zeigte der Redner dann, wie sehr es von [166] unserer  
Haltung in der Heimat abhängt, wie die Welt das deutsche Volk sieht und wie es unsere  
Gegner einschätzen. Es war ein eindringlicher Appell, den Reichsamtsleiter Davidts seinen 
ihm begeistert folgenden Zuhörern immer wieder einhämmerte: Du sollst so handeln, als 
wenn von dir und deinem Tun allein das Schicksal Deutschlands abhinge!87 Zum Schluß 
zeichnete  Pg.  Davidts  ein  Bild  des Bolschewismus in  seiner  ganzen verbrecherischen 
jüdischen Grausamkeit  und betonte, daß es für die Menschheit nur eine Erlösung von 
dieser furchtbaren Geißel gibt: Adolf Hitler und den Nationalsozialismus.“88  

         
      
  
                                                              

            
   

                     
      

87  Dieser  Satz  stellt  eine  pervertierte  Form des  Kantschen  kategorischen  Imperativs  dar,  da  die  totalitäre  NSDAP 
befiehlt,  wie  sich  der  einzelne  im  NS-System zu  verhalten  habe.  Da  der  NS die  Beachtung menschenrechtlicher  
Grundprinzipien  ablehnt,  sind  seine  Gesetze  und  Anordnungen  zwar  legalisiert,  aber  nicht  von  einer 
menschenrechtlichen Ethik fundiert.  „Der kategorische Imperativ (im Folgenden kurz KI) lautet in seiner Grundform: 
'Handle nur nach derjenigen Maxime, durch die du zugleich wollen kannst, dass sie ein allgemeines Gesetz werde.' Er  
ist im System Immanuel Kants das grundlegende Prinzip der Ethik. Er gebietet allen endlichen vernunftbegabten Wesen 
und damit  allen Menschen, ihre Handlungen darauf zu prüfen, ob sie einer für alle,  jederzeit und ohne Ausnahme 
geltenden Maxime folgen und ob dabei das Recht aller betroffenen Menschen, auch als Selbstzweck, also nicht als  
bloßes  Mittel  zu  einem  anderen  Zweck  behandelt  zu  werden,  berücksichtigt  wird.  Der  Begriff  wird  in  Kants 
Grundlegung zur Metaphysik der Sitten (GMS) vorgestellt und in der Kritik der praktischen Vernunft (KpV) ausführlich 
entwickelt.“Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Kategorischer_Imperativ
88 Davidts Durchhalterede entlarvt sich als systematische NS-Lügenpropaganda, da die Deutschen allein verantwortlich  
waren für die Planung und Durchführung des Holocaust (siehe: Wannseekonferenz). Zur Frage eines Führerbefehls zur 
Ermordung aller Juden in Europa siehe: Yehuda Bauer: Who was responsable and when? Some well-known documents  
revisited, in: Holocaust and Genocide Studies, Vol. 6, Nr. 2 (1991), pp. 144-147; Raul Hilberg: Die Vernichtung der 
europäischen  Juden.  Frankfurt  a.M.  1990,  Bd.  2,  S.  416ff.;  Gerhard  Schoenberner  et  alii:  Dauerausstellung  der  
Gedenkstätte  Haus  der  Wannsee-Konferenz.  Katalogbroschüre.  Berlin  1998,  2.  Aufl.,  S.  53ff;  Wolfgang  Benz: 
„Endlösung“. Zur Geschichte eines Begriffs, in: Heiner Lichtenstein; Otto Romberg (Hrsg.): Täter – Opfer – Folgen. 
Der Holocaust in Geschichte und Gegenwart. Bonn 1997, 2. Aufl., S. 11-23.       
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Kinderlandverschickung89.

Zahlreiche Herforder Kinder befinden sich in weiter Ferne. Über den Aufenthalt berichtet 
die Presse: 

„Wir berichteten bereits kurz über die Rückkehr der kinderlandverschickten Kinder aus der 
Slowakei. Gesund undfröhlich [167] kamen die Kinder hier an und wurden von den Eltern  
mit großer Freude in Empfang genommen.
Uns ging in diesen Tagen der Erlebnisbericht eines Jungmädels über die Rückkehr zu, den 
wir nachstehend veröffentlichen: 
'Acht  Monate  waren  wir  –  so  erzählt  das  Herforder  Jungmädel  –  in  dem  schönen 
Gastlande der Slowakei. Für uns flog die Zeit nur so dahin, doch die Eltern in der Heimat  
warteten sehnsüchtig  Tag für  Tag auf  die  Rückkehr  ihrer  Kinder.  Aber  auch wir  selbst 
konnten es in den letzten Wochen kaum noch abwarten, bis der Koffer fertig gepackt zur 
Abreise dastand und es endlich losging.  So schön und ereignisreich unsere Lagerzeit 
auch war, so lautete doch bei uns allen die Parole: <In der Heimat bei Mutti ist es doch am 
schönsten!>
In der letzten Woche vor der Abreise ging es mit wahrem Feiereifer ans Packen. Doch bei  
einigen  von  uns  Mädeln  wurde  alles  noch  einmal  umgestülpt  –  es  sollte  doch  alles 
ordentlich und in Ruhe verpackt werden, [168] damit die Eltern auch sahen, daß wir in der 
KLV. Ordnung gelernt haben.
Der letzte  Nachmittag  im Lager  gestaltete  sich  für  uns sehr  nett.  Es  gab eine  lustige 
Scharade90, Schatten- und Gesellschaftsspiele, und dazwischen sangen wir lustige Lieder. 
Eine Polonaise durch das ganze Lager beschloß den schönen Nachmittag. Zu unserer 
großen Freude gab uns unsere Lagerführerin am Abend die Erlaubnis, noch <geistern> zu 
dürfen. Da huschten plötzlich aus jedem Zimmer vermummte Gestalten und trieben allerlei 
Allotria.  Es gab viel  zu lachen bei  dem Mummenschanz,  bis  uns schließlich doch die 
Müdigkeit überfiel. Schnell huschten wir ins Bett mit dem fröhlichen Gedanken: <Dies ist 
unsere letzte Nacht im Lager.>
Am folgenden Tage saßen wir  dann glücklich in  dem Sonderzug,  der  uns der  Heimat 
zuführen sollte. Etwas schwer ist uns der Abschied vom Lager doch geworden, denn so 
manche fröhliche Stunde hatten wir hier erlebt. Aber der Gedanke, daß es heim zu Mutti  
[169]  ging,  verscheuchte  bald  den Abschiedsschmerz.  Wir  hatten  einen sehr  schönen 
Sonderzug erwischt  mit  gepolsterten und geheizten Abteilen,  so daß wir  in  der  Nacht 
herrlich schlafen konnten. Dazu klappte die Verpflegung unterwegs tadellos, so daß es 
uns  an  nichts  fehlte.  Schöne  Landschaften  flogen  an  uns  vorüber,  es  ging  durch 

89  Vgl.  Artikel  „Kinderlandverschickung (KLV)“,  in:  Bedürftig,  S.  189. „Organisationen,  die für  die Erholung von 
Stadtkindern  in  ländlichen  Gebieten  sorgten,  gab  es  schon  vor  1933.  Davon  zu  unterscheiden  ist  die  'Erweiterte  
Kinderlandverschickung', die seit 27.9.40 vom ehem. Reichsjugendführer Schirach auf Weisung Hitlers in die Wege 
geleitet wurde. Sie diente dem Schutz von 10-14jährigen Kindern aus den 'Luftnotgebieten', wurde von der NSDAP 
finanziert und war zunächst auf 6 Monate geplant. Mit Verschärfung des Luftkriegs seit 1943, als viele Schulen den 
Unterricht einstellten, wurde die KLV drastisch ausgeweitet und zur Dauereinrichtung: Getrennt nach Geschlechtern 
wurden die Stadtkinder – nun auch kleinere – auf über 5000 Lager verteilt, die meist ältere Lehrer leiteten, während  
jugendliche  'Lagermannschaftsführer'  den  Dienst  gestalteten;  Anweisungen dafür  gab  die  Zeitschrift  'Unser  Lager'. 
Damit  stand  die  KLV ganz im Zeichen  der  NS-Erziehung und ihrem Prinzip:  'Jugend muß durch  Jugend geführt 
werden.' Die Notmaßnahme wurde zur weltanschaulichen Tugend gemacht, da man die Kinder im Lager ungestört von  
Eltern  oder kirchlichen Einflüssen politisch  schulen und vormilitärisch ausbilden konnte.  Zugleich  nahm man den 
Müttern – die Väter waren meist im Krieg oder tot – die Sorge um die Kinder und gewann so Arbeitskraftreserven. 
Etwa ein Drittel aller deutschen Schul- und Vorschulkinder dürfte mit den meist in den besetzten Gebieten des Ostens  
und Südostens gelegenen KLV-Lager[n] Bekanntschaft gemacht haben.“  
90 „Scharade u. Charade die; -; -n: Worträtsel, bei dem das zu erratende Wort in Silben oder Teile zerlegt wird“. Müller  
et alii, Duden. Fremwörterbuch, S. 688.   

62



Schlesien, Sachsen und vorbei  am Harz.  Je näher der Zug unserer Heimatstadt kam, 
desto aufgeregter wurden wir. Endlich tauchten die Kirchtürme von Herford am Horiziont 
auf und dann lief der Zug schnaufend auf dem Bahnhof ein. 
War das eine Wiedersehensfreude überall! Beglückt schlossen die Mütter ihre Kinder in 
die Arme und freuten sich über ihr gesundes Aussehen. Ja, gesund und frisch mit runden 
Backen, aber auch mit erweitertem Wissen sind wir wieder in der Heimat angekommen. 
Die  KLV.-Zeit  wird  uns  allen  wohl  ein  unvergeßliches  Erlebnis  bleiben  und  wir  sind 
unserem Führer von Herzen dankbar, daß er uns eine so schöne und unbekümmer- [170] 
te Zeit erleben ließ.'“ 

Heimatmuseum.

Am  30.4.  wurde  im  Museum  eine  Ausstellung  des  Kunstmalers  Anton  Woelki91 aus 
Düsseldorf durch den Museumsleiter Oberstudienrat Schierholz eröffnet. Eine eingehende 
Würdigung folgt im Mai.

Mai 1944.
Witterung.

„Mai kühl und naß, füllt dem Bauer Scheune und Faß“[,] sagt ein altes Sprichwort. Kühl 
und naß war der Monat bestimmt, wenigstens in seinem größten Teil. Nur am Schluß des 
Monats, am Pfingstfest, wurde es schön, so warm, daß man im Freien sitzen konnte. Es 
gab Temperaturen bis 31° im Schatten, so am 2. Pfingsttag und dem darauf folgenden 
Dienstag. Ohne diese Tage wäre die Mitteltemperatur wesentlich geringer gewesen. So 
betrug [171] sie 13,3° gegen 12,7° normal. Die Niederschlagsmenge belief sich auf 98,9 
mm gegen 56 mm normal.  Bodenfeuchtigkeit  ist  genügend vorhanden,  da die  Monate 
Januar bis Mai einschlißlich 561 mm brachten gegen 261 normal, also einen Überschuß 
von 300 mm. Der Stand der Früchte war dementsprechend gut, nur für den Weizen war 
die Wärme zu gering. Gegen Monatsende holte Weizen auf. Der Roggen fing gegen Ende 
Mai an zu blühen. In den Gärten steht es gut, die Obstbäume haben z.T. gut angesetzt.

Alarm.

Über die Alarmzeiten berichtet die Zeichnung. Bomben fielen nicht. Des öfteren konnte 
man  am Tage  feindliche  Bomber  unter  Jagdschutz  mit  bloßem  Auge  beobachten,  an 
einem Tage gegen 100 Feindmaschinen, die Osnabrück, den Flugplatz Gütersloh und den 
Bahnhof Hamm angriffen.

[172: eine Barometerverlaufs- und Temperaturverlaufsgrafik, Windrichtungsangaben und 
Kommentar zur Witterung Mai1944 weggelassen. Mitteltemperatur 13,3°]
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[173: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarmzeiten Mai 1944“ weggelassen.] 

  
   

91 Anton  Woelki  (1908  Gelsenkirchen-1987  Tutzing)  war  ein  Landschafts-,  Marine-  und  Stadtvedutenmaler.  Vgl.  
http://www.gelsenkirchen-geschichten.de/wiki/Anton_Woelki
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[174] 

Eine Wahrsagerin.

Heidestraße 85 wohnt eine Witwe mit Namen Luise Gößling im Alter von 57 Jahren. Seit  
Jahren studiert sie die Bibel und hat allerlei aus ihr herausgelesen. So behauptet sie, am 
19. Mai würde ein gewaltiger Regenfall eintreten, und am 20. Mai ginge England mitsamt 
den westlichen Randländern  des Festlandes unter.  Auf  deutschem Boden bliebe Trier 
verschont. Ich habe die Frau kennen gelernt und mich mit ihr unterhalten. Sie behauptet,  
alle ihre Prophezeiungen seien bisher eingetroffen, auch diese treffe ein. Viele Leute weit  
und breit schenkten der Frau Glauben. Sie schrieb sogar an den Führer und erteilte ihm 
'Ratschläge'. 
England ging am 20. Mai nicht unter. Da die Frau geistesgestört war[,] wurde sie von der 
Polizei  einer  Heilanstalt  zugeführt.  Man  muß  sich  nur  über  die  Leichtgläubigkeit  der 
Menschen wundern, die noch heute an solche „Prophezeiungen“ glauben.

[175]

Kunstausstellung im Museum.

Über die Eröffnung ist bereits berichtet. Es folgt nun eine Besprechung in der Zeitung aus 
der Feder des Herrn August Groppel [Maler und Grafiker]. 

„Der  Kunstmaler  Woelki  Düsseldorf,  zeigt  in  seiner  Ausstellung  im  Herforder 
Heimatmuseum Studien, Aquarelle und Oelbilder, die uns durch die Fülle harmonischer 
Farben überraschen. Der Krieg führte ihn in den Osten, der zum Teil auch Heimat seiner 
Vorfahren ist. Hier fand er in der Natur die Lebendigkeit der Farbe, die Himmel und Erde 
ineinander aufgehen läßt und zu einer Harmonie verbindet. Das zeigen besonders seine 
Aquarelle in der Ursprünglichkeit der Farbe wie z.B. 'Mühle am Abend', der ungeheuer  
malerische 'Russische Friedhof' und das große Aquarell 'Zeltlager', das uns die Weite der 
russischen Landschaft in stark malerischen Nuancierungen vor Augen führt. 
Seine Studien, von denen nur leider wenige gezeigt werden konnten, lassen erkennen, 
wie ernsthaft sich Woelki mit allen Eindrücken auseinandersetzt. Bewegungen, zur star- 
[176] ken Lebendigkeit geformt, sind in ganz einfachen Linien von ursprünglichem Reiz 
festgehalten. Man fühlt daraus die Kraft z.B. eines Pferderückens oder eines schlagenden 
Beines.  Ganz  einfache  Dinge  sind  ihm  wertvoll  genug,  sich  zeichnerisch  damit 
auseinanderzusetzen und diese Studien später ins Malerische zu übertragen. Woelki liebt 
die Tiere, vor allem Pferde, die er in seinen Landschaften immer wieder in sehr glücklicher 
Komposition zur Einheit gestaltet. Sein Oelbild 'In aller Frühe' zeigt eine Stute mit Fohlen 
im  Vordergrund.  Ruhe  strahlt  die  Stute  aus,  gesteigert  durch  den  schutzspendenden 
Baum, Unbekümmertheit  das  Fohlen.  Dahinter  die  Pferde,  das eine  noch unschlüssig 
grasend, man fühlt, es ist ihm noch zu frisch. Der aufsteigende Nebel und darin die hintere 
Pferdegruppe ist  von starker  Lebendigkeit.  Der Morgen überstrahlt  alles und vergoldet 
Landschaft und Tiere bis zu einer Offenbarung. Immer packt das Malerische in seinen 
Oelbildern, die uns in jedem einzelnen eine Gesamtheit [177] erstehen lassen. Nehmen 
wir  uns  einmal  die  Landschaft  'Vom  Haardberg'  (Bauer  mit  Industrie),  die  in  der 
Komposition  glücklich  gelöst  ist.  Himmel,  Zechen  und  Acker  haben  ein  einheitliches 
Zusammenklingen, mit teils stark farblicher Zurückhaltung, von ungeheurem Reiz. Woelki 
malt  seine  Landschaften  nach  dem  inneren  Erleben  z.B.  'Der  Weiher'  eine  ruhige, 
besinnliche Landschaft in farblicher Harmonie. Im Gegensatz dazu zeigt das Bild 'Vor dem 
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Gewitter' das Aufgewühltsein der Natur. Jedes Bild ist ein Kunstwerk. Seine 'Kühe unter 
Apfelbaum' haben die gleiche Geschlossenheit. 
Woelkis Stilleben sind genau wie seine Landschaften von einer starken, malerisch gut 
abgestuften Farbverteilung. Auch seine Portraits zeigen diese farbliche Stärke mit dem 
feinen  Schimmer  der  atmenden  Haut  z.B.  in  dem  Bildnis  der  Gattin  des  Künstlers. 
Monumental das Oelbild 'Sein und Werde', das die sich zurückerinnernde alte Frau mit  
dem  Kopftuch  farblich  zurückgehalten  zeigt,  farblich  aufklingend  dagegen  das  Kind, 
hoffnungsreich und gläubig [178] ins Leben schauend. Gut gewählt ist auch der äußere 
Rahmen zu den Bildern, der die Hand des Künstlers verrät, die meisten bilder sind wohl 
erst im Rahmen vollendet worden. 
Der  Gesamteindruck  ist  unbedingt,  daß hier  eine  starke  Persönlichkeit  in  Wollen  und 
Empfinden das Ergebnis unermüdlicher Arbeit zeigt.“

Personalie.

Am 17. Mai, am Tage vor Christi Himmelfahrt, verstarb nach langem Leiden im Alter von 
71 Jahren der Pfarrer der katholischen Gemeinde Herford, Herr Hermann Kleine92.  Die 
Beerdigung fand am 22. Mai auf dem Friedhof an der Friedhofstraße statt. Wie beliebt der 
Seelsorger nicht  nur  seiner Gemeinde,  sondern auch in der  ganzen Bürgerschaft  war, 
bewies  das  stattliche  Trauergefolge,  in  dem  auch  die  Geistlichen  der  evangelischen 
Gemeinden vertreten waren.
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[179] 

Westfälischer Heimatbund.

Am 7. Mai sprach der Leiter des Westfälischen Heimatbundes, Herr Landeshauptmann 93 

Kolbow94 aus Münster. Die Presse berichtet wie folgt:

„Die Versammlung, die am Freitagabend für sämtliche Herforder Ortsgruppen der NSDAP. 
im  Stadtgarten/Schützenhof  anberaumt  war,  beschäftigte  sich  nicht  mit  politischen 
Tagesfragen, sondern war,  wie der Redner des Abends, Landeshauptmann Kolbow, es 

92  „Geb. 24.4.1873 in Büren; Pfarrer; HF, Komturstr. 4a; 1912-1944 (†): Pfarrer der katholischen Pfarrgemeinde St.  
Johannes Baptist, HF.“ Sahrhage, S. 519. 
93  Als  Landeshauptmann  oder  Landesdirektor  bezeichnete  man  den  Verwaltungsleiter  des  preußischen 
Provinzialverbands. Seit 1.10.1953 entspricht dem Landeshauptmann in NRW der Direktor des Landschaftsverbands. 
Großes Modernes Lexikon. Bd. 7. Gütersloh (Bertelsmann) 1985, S. 116.  
94  Karl-Friedrich Kolbow „(* 20. November 1899 in Schwerin;  † 24. September 1945 in Thorée-les-Pins) war ein 
nationalsozialistischer Politiker. Er war zwischen 1933 und 1944 Landeshauptmann der Provinz Westfalen. Als solcher 
war  er  unter  anderem für  die  Umsetzung der  nationalsozialistischen  Rassenideologie  zuständig.  Außerdem war  er 
Vorsitzender des Westfälischen Heimatbundes und als solcher einer der Wortführer der Heimatbewegung zur Zeit des  
Nationalsozialismus.“  [...]  „Kolbow  war  in  seinem  eigentlichen  Verantwortungsbereich  verantwortlich  dafür,  die 
Jugendhilfe, die Fürsorgeerziehung und die Psychiatrie im Bereich des Provinzialverbandes der Provinz Westfalen an 
die  nationalsozialistischen  Rassegrundsätze  anzupassen.  Im  Zuge  der  Euthanasieaktionen  während  des  Zweiten 
Weltkrieges war Kolbow maßgeblich verantwortlich für deren Umsetzung in der Provinz Westfalen. Unter seiner Ägide 
wurde  in  den  Provinzialanstalten  in  Niedermarsberg  und  Aplerbeck  die  sogenannten  Kinderfachabteilungen  zur 
Ermordung behinderter Kinder eingerichtet.“ Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Karl-Friedrich_Kolbow. Vgl. Klee, 
Personenlexikon, S.  328.  „*20.11.1899 Schwerin als  Sohn eines  Justizrats.  Bergbauingenieur.  1921 NSDAP, erster 
Nationalsozialist  Sachsens.  Mitbegründer  der  NSDAP-Ortsgruppen  Zwickau  und  Jena.  Ortsgruppenleiter  Freiberg. 
1922  SA,  zuletzt  SA-Obersturmbannführer.  1932  Kreisleiter  Landkreis  Siegen  und  Gauredner  der  NSDAP.  Ab 
27.4.1933 Staatskommissar,  ab 13.10.1933 Landeshauptmann der Provinz Westfalen in Münster,  unter anderem für 
Euthanasie zuständig. 1944 aus NSDAP ausgeschlossen, Kriegsdienst. † 24.9.1945 in franz. Kriegsgefangenschaft.“ 
Weitere Informationen siehe unter: http://www.westfaelische-geschichte.de/per1134
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charakterisierte, ein Anruf an das Blut, das uns über eine lange Folge von Geschlechtern  
hinweg  mit  unseren  tapferen  und  zähen  niedersächsisch-ravensberger  Vorfahren 
verbindet und uns Heutige zu gleicher Haltung und Bewährung verpflichtet, wie sie jene in 
Krieg und Not gezeigt haben. Es war das Aufzeigen einer tiefen Lebensgesetztlichkeit, der  
niemand, der deutschen Blutes ist, entrinnen kann, ein Weg des Kampfes, auf den Heimat  
und  Volk  schon  jahrhundertelang  gezwungen  wurden  und  den  auch  wir  weitergehen 
müssen. Diese Erkenntnis aus geschichtlicher Schau zu vermitteln und daraus die Kraft  
erwachsen [180] zu lassen, ruhig und tapfer in den Stürmen der Zeit zu stehen, war der 
Sinn dieses Abends, der darüber hinaus noch als Gewinn für viele Zuhörer ein Auffrischen 
heimatgeschichtlicher Kenntnisse brachte.
Landeshauptmann  Kolbow  zeigte  mit  dem  Hinweis  auf  die  Waffenfunde  in 
vorgeschichtlichen Gräbern und auf die zahlreichen Wallburgen in unseren Bergen, daß 
hier  im Ravensberger  Lande  unsere  Vorfahren  noch  nie  gewillt  waren,  sich  fremdem 
Vernichtungswillen zu beugen. Er sprach vom dreißigjährigen Freiheitskampf Armins, vom 
dreißigjährigen Kampf der Sachsen unter Widukinds Führung gegen Kaiser Karl, von der 
furchtbaren Notzeit[,] als 924 die Hunnen Herford verwüsteten, von den vielen Fehden, die 
in  den  folgenden  Jahrhunderten  unsere  politisch  zersplitterte  Heimat  nie  zur  Ruhe 
kommen ließen, die sowohl in die Kämpfe zwischen Barbarossa und Heinrich dem Löwen 
einbezogen wurde, als auch die Lasten der Kriege der geistlichen Fürsten von Osnabrück,  
Minden  und  Paderborn  zu  tragen  hatte.  An  Hand  [181]  des  'Simplizissimus'  von 
Grimmelshausen  beschwor  der  Redner  dann  das  Grauen  des  dreißigjährigen  Krieges 
herauf.  Jahre,  in denen auch Herford Unvorstellbares erdulden mußte.  Zusammen mit 
diesen Ausplünderungen und Erpressungen fiel der große Brand vom Jahre 1637, der an 
zwei Tagen die halbe Stadt in Asche legte, und die – formell gesehen – widerrechtliche 
Einverleibung der alten freien Reichsstadt Herford in den brandenburgischen Staat, eine 
tragische Entwicklung, die Herfords Reichtum zerstörte und die Stadt, die bisher geistige 
Führerin Ravensbergs gewesen war, diese Führung an das glücklichere Bielefeld abtreten 
ließ. 
Der Landeshauptmann schilderte weiter, wie kaum ein Menschenalter später Ravensberg 
bei  den Raubkriegen Louis XIV. wieder schwer in Mitleidenschaft  gezogen wurde, und 
ging dann näher auf den 'Siebenjährigen Krieg' ein, der unserer Heimat kaum weniger Not  
und Leiden brachte als  der  große Krieg 100 Jahre  zuvor.  Aber  auch hier  erwies  sich 
Ravensberg ebenso fest,  zäh und treu wie in den napoleonischen Kriegen, die neben 
vielen  anderen  [182]  Unterdrückungen  und  Erpressungen  noch  die  grausamsten 
Zwangsrekrutierungen  für  des  Franzosenkaisers  Feldzüge  brachten.  Wie  die 
Ravensberger in den Freiheitskriegen ihren Mann standen, beweist am besten das Wort 
Blüchers bei Ligny: 'Das sind meine Westfalen, Kerls von Eisen.' Das ist ein Wort , das 
ebenso verpflichtet wie das Wort Hermann Stegemanns von dem Kampf der 55er bei La 
Bassé im ersten Weltkrieg: 'Westfalen standen wie ein Fels!' 
Nachdem der Redner noch hervorgehoben hatte, daß wohl kaum eine andere Stadt in 
Deutschland im ersten Weltkrieg auf eine verhältnismäßig so hohe Zahl von Helden  - der 
Landeshauptmann führte hier die Seehelden Otto Weddigen, Julius Maerker und Admiral  
Sievers an – blicken könne wie Herford, stellte er die Verpflichtung für unsere Generation 
heraus,  sich  im  großdeutschen  Freiheitskampf  des  Erbes  unserer  Väter  und  Vorväter 
würdig  zu  erweisen  und  sich  in  dieser  größten  Prüfung  unseres  Volkes  ebenso  zu 
bewähren, wie es unsere Vorfahren in Not und Kampf ihrer Zeit getan haben.“ 
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[183]

Erlebnisse einer Herforder Schauspielerin.

Ilse  Vorndamm,  die  Tochter  des  Werkmeisters  Vorndamm,  beschäftigt  in  der  Weberei  
Weddigen, hat in Fronttheatern mitgewirkt. Ich bringe einen Zeitungsbericht: 

„Als  ich  im  Juni  vorigen  Jahres  mein  Studium  als  Schauspielerin  mit  gutem  Erfolg 
abschließen konnte, wurde ich sofort vom Deutschen Veranstaltungsdienst Berlin für eine 
Tourné  [sic]  verpflichtet.  Mit  großer  Freude  hörte  ich,  daß  unsere  erste  Reise  nach 
Frankreich  gehen sollte.  Die  Fahrt  führte  zunächst  nach Paris.  Für  diese große Stadt 
blieben uns allerdings nur zwei Tage, die aber genügten, um einen Gesamteindruck  von 
der französischen Hauptstadt zu vermitteln [sic]. 
Unser erstes Auftreten erfolgte bei Tours in einer schmucklosen Baracke mitten im Walde. 
Ich trat  in einem Konzertprogramm als Rezitatorin und Rahmensprecherin auf.  Unsere 
Darbietungen waren fast ausschließlich klassischer Art. Schon der erste Abend zeigte uns, 
daß die Soldaten trotz der Härte und Nüchternheit ihres [184] Alltags sehr empfänglich 
sind für die Schönheit und Tiefe deutscher Kunst. Die Grenze des Soldatenprogramms 
liegt  nicht  im Verzicht  auf  das innere  Ansprechen.  Gerade auf  diesem Gebiet  gibt  es 
wesentliche Aufgaben der Wehrmachtbetreuuung, den echten Gefühlsstimmungen klarer 
sauberer Lyrik, packenden Balladen und feinsinniger Prosa ist jeder Soldat zugänglich. 
Und das gleiche gilt für Musik und Tanz. 
Mit  Freude  sahen  wir  unseren  weiteren  Vorstellungen  entgegen.  Im  schnellen  Tempo 
folgten Aufführungen an vielen Orten Mittel- und Südfrankreichs mit oft zwei Vorstellungen 
am Tage.  Sehr  viel  spielten  wir  an  Stützpunkten  an  der  Atlantikküste,  und  die  vielen 
Eindrücke der südfranzösischen Landschaft wechselten in bunter Folge. In der Nähe der 
spanischen  Grenze  grüßte  uns  nachts  das  hellerleuchtete  Spanien  und  am Tage  die 
schneebedeckten Pyrenaen [sic] und der blaue atlantische Ozean, der uns, soweit wir Zeit  
hatten, oft  zum Bade verlockte.  Auch dem berühmten Wallfahrtsort  Lourdes wurde ein 
Besuch abge- [185]  stattet.  Von dort  aus ging es zurück nach Paris.  Leider blieb uns  
wieder keine Zeit, die Stadt und ihre Schönheiten näher kennenzulernen, denn wir fuhren  
nach einem Tag Aufenthalt weiter nach Berlin. 
Hier wurde ich einer anderen Konzertgruppe zugeteilt,  die mit einem neuen Programm 
nach Belgien reiste, und zwar nach Brüssel. Wir spielten in Lazaretten und hatten diesmal 
etwas mehr Zeit, die belgische Hauptstadt kennenzulernen, deren schöner Marktplatz auf 
mich  einen  besonders  nachhaltigen  Eindruck  machte.  Dann  ging  es  tageweise  im 
Omnibus durch die Ardennen, die wir in schöner Herbststimmung erlebten. In den alten 
Hansastädten Gent und Brügge, an der Küste und in anderen Teilen Belgiens konnten wir  
der  deutschen  Besatzung  manchen  Abend  verschönen.  Die  Zeit  in  Belgien  verging 
ebenfalls  wie  im Fluge und bald mußte ich nach Berlin,  wo ich wieder  einer  anderen 
Spielgruppe zugeteilt wurde, die die Aufgabe hatte, die Ostfront zu betreuen. 
[186]  Ich  hörte  die  Nachricht  und  war  ehrlich  gesagt,  etwas  beklommen.  Nach  vier 
Monaten Westen mit all seinen Annehmlichkeiten – das darf ich hier wohl sagen – war 
Rußland für uns etwas Unbekanntes. Wir zogen jedoch frohgemut los und kamen glücklich 
über Warschau und Brest-Litowsk nach Baranowitsche95. Dort konnten wir feststellen, daß 

95 „Baranawitschy bzw. Baranowitschi (weißrussisch Баранавічы/Baranawitschy; russisch Барановичи/ Baranowitschi, 
polnisch  Baranowicze)  ist  eine  Stadt  mit  168.900 Einwohnern  (2009)  im Westen  Weißrusslands  in  der  Breszkaja  
Woblasz an der Ost-West-Hauptverkehrsachse des Landes, Zentrum des Rajons Baranawitschy. [...] In der Zeit von Juni  
1941 bis Juli 1944 befand sich in der Stadt für Juden ein deutsches Ghetto (Sammellager für Deportationen). Später  
bestand in Baranawitschy das Kriegsgefangenenlager 410, Baranowitschi, für deutsche Kriegsgefangene des Zweiten 
Weltkriegs.  Vgl.  http://de.wikipedia.org/wiki/Baranawitschy Lebten vor  dem Zweiten  Weltkrieg noch 12000 Juden, 
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daß das Reisen im Osten doch schwieriger ist als im Westen und fanden auch manche 
Dinge,  die  wir  vorher  nicht  kannten und die  etwas Ungewohntes  darstellten.  Aber  die 
Stimmung[,]  die  wir  bei  den  Soldaten  vorfanden  und  die  Begeisterung,  mit  der  wir 
empfangen wurden, versöhnte uns schnell mit mancher Unbequemlichkeit und mit für uns 
neuartigen Erscheinungen des Alltags. 
Wir machten von Baranowitsche aus sehr viele Besuche bei Einheiten in der Umgegend. 
Wir waren überrascht von den Vorbereitungen, die wir  überall  vorfanden. Fast in allen 
Stützpunkten gab es in den Holzbaracken improvisierte Bühnen. Es kam auch vor, daß 
während der Vorstellung das Licht versagte. Dann wurde un- [187] ter Kerzenschimmer 
weitergespielt  und die  Stimmung war in  keiner Weise beeinträchtigt.  Wir  erlebten eine 
seltene  Gastfreundschaft  und  Dankbarkeit  für  unsere  für  uns  selbstverständlichen 
Leistungen. Besonders die Truppen, die von der Front kamen, waren für unsere ernsten 
Darbietungen sehr dankbar. Auf mich machte die Weite und melancholische Stimmung 
dieses endlosen Landes einen starken Eindruck.
Von Baranowitsche ging es dann über Molodetschne nach Minsk, wo ich die seelenlose 
Bauweise der Bolschewisten kennenlernte, die in keiner Weise dem Wesen dieses Landes 
entsprach. Bald ging es weiter nach Borrisow96 an der Beresina. Von hier fuhren wir zurück 
über Bubruisk und die alte malerische und interessante Stadt Wilna nach Berlin. 
Auf der langen Rückfahrt hatte ich Zeit über meine Erlebnisse im Osten nachzudenken 
und ich bin glücklich, dieses weite schwermütige Land kenne gelernt zu haben. Wenn 
auch  die  Strapazen  und  Entbehrungen  und  nicht  zuletzt  [188]  die  Gefahren  sichtlich 
vorhanden waren, so hat uns doch die Begeisterung, mit der uns unsere Soldaten überall  
empfingen und ihre treue Fürsorge und Gastfreundschaft alles Schwere vergessen lassen.
Und bald geht es wieder hinaus, irgendwohin, wo deutsche Männer stehen und für uns 
kämpfen. Und überall werden wir wieder Soldaten finden, die bereit sind, die Schönheiten 
der deutschen Kunst, die wir vermitteln dürfen[,] aufzunehmen und in ihren offenen Herzen 
weiterklingen zu lassen.“

mehr als die Hälfte der Bevölkerung in Baranowitschi, im Dezember 1942 unter deutscher Besatzung nur noch 700  
Juden. Alle anderen waren von den Faschisten ermordet worden. Zum jüdischen Widerstand und den Verbrechen unter 
dt. Besatzung siehe Artikel „Baranowitschi“, in: Israel Gutman; Eberhard Jäckel; Peter Longerich; Julius H. Schoeps  
(Hrsg.): Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden. München/Zürich (Piper) 
1998, 2. Aufl., Bd. I, S. 153f.  
96  „Baryssau bzw. Borissow (weißrussisch Барысаў/Baryssau, russisch Борисов/Borissow) ist eine weißrussische Stadt 
an der Bjaresina in der Minskaja Woblasz mit 149.700 Einwohnern (2007) und das Verwaltungszentrums des Rajons 
Baryssau. […] Anfang Juli 1941 erfolgten in Baryssau erbitterte Kämpfe zwischen der ersten Moskauer Division der  
Roten Armee und Panzereinheiten der deutschen Wehrmacht. In der Zeit vom 2. Juli 1941 bis 1. Juli 1944 betrieben die 
Deutschen in der Stadt und Umgebung sechs Todeslager, in denen mehr als 33.000 Menschen ermordet wurden. Im 
Oktober  1941  wurde  ein  Massaker  an  7000  Juden  in  Baryssau  für  Heinrich  Graf  von  Lehndorff-Steinort  zum 
entscheidenden  Grund,  sich  dem  Widerstand  gegen  das  NS-Regime  anzuschließen.  Um  die  Befreiung  der  Stadt 
kämpften  im  Jahre  1944  die  Truppen  der  3.Weißrussischen  Front,  13  Kampfeinheiten  wurden  mit  dem  Orden 
„Borisowskie“ ausgezeichnet. Personen aus der Region Baryssau wurden als Helden der Sowjetunion ausgezeichnet.  
Die  Stadt  erhielt  den  Orden  des  Großen  Vaterländischen  Krieges  ersterOrdnung.  In  Baryssau  bestand  das 
Kriegsgefangenenlager 183 Borisow für deutsche Kriegsgefangene des Zweiten Weltkriegs. Schwer Erkrankte wurden 
im Kriegsgefangenenhospital 1673 versorgt.“ Vgl. http://de. Wikipedia.org/wiki/baryssau
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Musik.

Am 13. Mai fand ein Kammermusikabend für die Hitlerjugend statt. Die Presse berichtet:

„Die  im  Rahmen  des  Veranstaltungsringes  der  Hitlerjugend  Herford-Stadt  im 
Winterhalbjahr 1943/44 durchgeführten Veranstaltungen fanden einen würdigen Abschluß 
mit  dem  am  Sonnabendnachmittag  im  Saale  [189]  der  Kreisleitung  gebotenen 
Kammermusik-Konzert,  ausgeführt  von  dem  Leiter  des  Lippischen  Landes-
konservatoriums für Musik Erwin Kerschbaumer und seiner Gattin. 
Die  feinsinnig  zusammengestellte  Vortragsfolge  brachte  musikalische  Kostbarkeiten, 
angefangen mit den klangschönen Romanzen in F- und G-dur, op. 50 und 70 von Ludwig 
van Beethoven. Dann folgte die Chaconn[e] für Violine-Solo von Johann Sebastian Bach, 
dieses  schwierige,  an  jeden  Geigenvirtuosen  hohe  Anforderungen  stellende  Werk  mit 
seinen  vielen  Doppelgriffen,  den  mehrstimmig  geführten  Themen  in  immer  neuen 
Variationen. Kerschbaumer holte mit überlegener Technik aus dem polyphonen Stück an 
Klang heraus, was herauszuholen war, so daß die Chaconn wirklich klang.
Zum  Erlebnis  wurde  Max  Bruchs  Violin-Konzert  in  g-moll  op.  26  mit  dem herrlichen, 
gefühlsinnigen Adagio, dem Kern- und Mittelstück dieses Werkes, das von dem Künstler 
mit großer Wärme und blühendem Ton wiedergegeben wurde. Seine Gattin begleitete ihn 
am [190] Flügel mit feinem Anpassungsvermögen. Den Slawischen Tänzen in A-dur und e-
moll  von  Anton  Dvorak  gab  Kerschbaumer  Klang  und  Farbe  in  wirkungsvoller 
Unterstreichung des volksliedhaften Charakters dieser Stücke. Paganinis Capricien Nr. 13, 
20  und  21  zeigten  den  Künstler  als  Meister  auf  seinem  Instrument  mit  reinen, 
vielstimmigen Doppelgriffen, klingenden Trillern und zarten Glissandis. 
Dem Künstler,  der  das ganze Programm auswendig  spielte,  wurde von der  andächtig 
lauschenden Jugend mit ehrlichem Beifall gedankt. Der Beifall galt in gleichem Maße auch 
seiner  Gattin,  die  sich am Flügel  als  Begleiterin  mit  feinem Einfühlungsvermögen und 
sicherem  Können  erwies.  Mit  Schumanns  'Träumerei'  als  Zugabe  klang  die  schöne 
Feierstunde aus, der man nur noch einen lebhafteren Besuch gewünscht hätte.“ 
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
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[191]

Juni.
Witterung.

Die  Temperaturen waren teilweise zu  niedrig,  immerhin betrug das Mittel  15,7°  gegen 
15,4°  normal.  Die  Niederschläge  waren  sehr  hoch,  so  daß  der  Erdboden  stark 
durchfeuchtet wurde. Gemessen wurde 199,8 mm gegen 65 mm normal. 
Der Saatenstand ist  gut.  Das Getreide blühte und konnte stäuben, obwohl  nur wenige 
trockene Tage zur Verfügung standen. 

Alarm.

Die Alarmzeiten gehen aus der Zeichnung hervor. Bomben fielen nicht. 

Heimatverein.

Der Heimatverein veranstaltet  eine Reihe von heimatkundlichen Vorträgen. Am 7. Juni  
sprach Oberstudienrat Schierholz über das Thema: 'Von der Abtei zur Stadt'. Die Presse 
berichtet über den Vortrag:

[192: eine Barometerverlaufs- und Temperaturverlaufsgrafik, Windrichtungsangaben und 
Kommentar zur Witterung Juni 1944 weggelassen. Mitteltemperatur + 15,7°]
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[193: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarmzeiten Juni 1944“ weggelassen.] 

[194] 
„Von der Abtei bis zur Stadt.

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  daß Herford  mit  Recht  als  das Herz  des Ravensberger 
Landes bezeichnet werden darf. Bei der heutigen Aufgeschlossenheit des Landes und der 
hohen Entwicklung des Verkehrs mag diese Behauptung und die Gunst der Lage unserer  
Stadt wohl angezweifelt  werden. Aber denken wir einmal 1100 Jahre zurück, als unser 
Landstrich  –  abgesehen von einigen Stellen  an den Flußauen – zum großen Teil  mit 
Urwald bedeckt war und die Niederungen durch die vielfach verschlungenen Flußläufe 
Sumpfgelände darstellten. Schon damals bestanden Verkehrswege vom Rhein zur Weser, 
einer davon führte durch den Bielefelder Paß über Hilwalsen und das heutige Stadtgebiet  
von Herford über die Werre. Die mittelalterliche 'Hohe Straße', die heutige Johannisstraße, 
gibt  noch Kunde von diesem Werreübergang. Dieser west-östliche Verkehrsweg wurde 
hier gekreuzt von einem anderen Weg, der Osnabrück mit der oberen Weser verband. An 
solchen Verkehrspunkten legte  man gern  Bischofssitze,  Klöster  und Abteien  [195]  an. 
Dieser  Gesichtspunkt  war  auch  maßgebend  für  die  Gründung  des  Benediktinerinnen-
klosters auf der Insel von diluvialen Sanden im Sumpfgebiet des Mündungsgebietes von 
Werre und Aa, wo sehr wahrscheinlich früher eine der Fliehburgen gewesen war, die in 
cheruskischer Zeit während der Römerzüge angelegt und auch hundert Jahre später in  
den Sachsenkriegen von unseren Vorfahren noch benutzt wurden. 
Hier also gründete im Jahre 823 der sächsige [sic] Edeling Waltger auf Geheiß Ludwigs 
des Frommen das Kloster (im gleichen [sic] Jahre wie Corvey), das zunächst wohl streng 
an die Ordensregel gebunden war, später aber zu der freiweltlichen Fürstabtei wurde und 
für die Töchter des sächsischen Hochadels bestimmt war. 924 wird das Kloster durch die 
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Ungarn zerstört. Nach dem Neuaufbau wird es befestigt und bildet bis in die Mitte des 13. 
Jahrhunderts mit diesen Befestigungen die 'Binnenborg'. König Heinrich I., der aus dem 
Herforder  Stift  seine  Gemahlin  Mathilde  von Engern  aus  Widukinds  Geschlecht  holte, 
bestätigt die alten Rechte und fördert die Abtei in jeder Weise. 
[196]  Zu dem Kloster  gehörten  ursprünglich  drei  Höfe:  der  von Waltger  gestiftete  Hof 
Herivurth, der am heutigen Kirschengarten lag und schon früh parzelliert wurde: der Hof 
Libbere, der zunächst außerhalb der Stadt lag, später aber in die Stadt – etwa an die 
Stelle  der  Volksschule  Wilhelmsplatz  –  verlegt  wurde  (der  Endebutt  bildete  den 
besonderen,  parallel  der  eigentlichen  Mauerstraße  'Auf  dem  Holland'  laufenden 
Zufahrtsweg):  der  Hof  Adonhusa,  der  am hohen  Ufer  der  Aa  etwa  an  der  Stelle  des 
heutigen  Kreis-  und  Stadtkrankenhauses  lag.  Diese  letzteren  beiden  Höfe  waren 
kaiserliche Stiftung. 
Adonhusa97 ist nun der eigentliche Ursprung der Stadt Herford, nicht die Altstadt, wie man 
wohl annehmen könnte. Hier auf dem trockenen Ufer der Aa entfaltete sich schon früh das 
Handelsleben  und  daraus  erwuchs  nach  und  nach  die  spätere  Kaufmannsstadt,  die 
Radewig,  die  diese  besondere  Stellung  bis  zum  Jahre  1638,  dem  Jahr  des  großen 
Brandes  beibehielt.  Bedeutsam  in  dieser  Hinsicht  wie  auch  für  die  Entwicklung  der 
gesamten Stadt  ist  das Jahr 973 in  dem für  Adonhusa das [197]  Markt-[,]  Münz- und 
Zollrecht bestätigt wurde, das etwa hundert Jahre früher schon erteilt sein muß. 
Um den adeligen Damen einen standesgemäßen Unterhalt zu gewährleisten, wurde die 
Abtei  reich  mit  Gütern  ausgestattet.  Das  Heberegister  aus  dem  12.  Jahrhundert 
verzeichnet allein 39 Oberhöfe und 500 andere große Höfe, die in den Kreisen Herford 
und Bielefeld, in Lippe und verstreut in dem Gebiet zwischen Weser und Rhein liegen. Im 
Jahre 1011 wurde (Sage von der Vision) auf dem Berge vor Herford ein Tochterstift der  
Abtei  gegründet,  das  ebenfalls  bis  zum Jahre  1802  bestand  und  für  die  Töchter  des 
niederen sächsischen Adels bestimmt war. 
Neben  der  Radewig  war  nun  auch  die  Altstadt  allmählich  um  die  Binnenborg 
herangewachsen.  Die  Siedlung  erfolgte  wegen  des  Sumpfgeländes  hier  auf 
aufgeschüttetem Boden. Die von städtischen Abgaben befreiten Stiftsleute siedelten sich 
auf der Freiheit an. Nun kommt aber die Zeit, wo man neuen Siedlungsboden bereitstellen 
mußte.  Dabei  spielten  Verteidigungsrücksichten  die  ausschlaggebende  Rolle.  Die 
Ausdehnung geschah [198] deshalb nicht auf trockenem Boden, wie die Radewig ihn bot,  
sondern  nach  der  Neustadt  zu,  die  ebenso  wie  die  Altstadt  auf  ursprünglichem 
Sumpfgelände  liegt  und  deshalb  auch  auf  aufgeschüttetem Boden  gebaut  wurde.  Die 
Neustadt ist nun nicht gewachsen, sonder[n] gegründet, und zwar im Jahre 1224 durch 
Herfords  bedeutendste  Äbtissin  Gertrud  zur  Lippe  auf  dem  Grund  und  Boden  des 
Oberhofes Libbere.  Gleichzeitig  wurde auch die  Befestigung der  gesamten Ansiedlung 
durch  Wall  und  Graben  in  Angriff  genommen  (Werre-Umflut  Bergertor-Lübbertor, 
Eisgraben, Stadtgraben usw.)
Jenseits von Wall und Graben vor den Toren der Stadt lagen die Felder der Bürger, die 
aber Eigentum der Abtei und den Bürgern nur zu Lehen gegeben waren. Hier trat im Jahre 
1256 eine für die Entwicklung der Stadt bedeutsame Änderung ein. Äbtissin Ida übergab 
den Bürgern die Feldmark als Eigentum und überließ ihnen die außerhalb der Feldmark 
liegende  Woldemene98,  das  Mark-  und  Weideland,  zur  freien  Benutzung.  Das  ganze 
Gebiet  wurde  dann  durch  die  [199]  Landwehr  befestigt,  die  an  zehn  Stellen  mit 
Durchlässen versehen war. Hier entstanden die Bäumerhöfe, die alle – bis auf Neubäumer 

97 Siehe auch Rainer Pape: Sancta Herfordia. Geschichte Herfords von den Anfängen bis zur Gegenwart. Herford 1979, 
Kap. 4. Der Königshof Adonhusa, S. 19f. 
98  Schierholz übersetzt diesen Begriff mit „Waldgemeinde“, die als Viehweide genutzt wurde. Vgl. Gustav Schierholz: 
Herford. Ein Heimatbuch. Herford 1946, S. 47.  
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an  der  Mindener  Straße  –  heute  noch  vorhanden  sind.  Der  Name  Neubäumer  aber 
beweist,  daß der Hauptverkehrsweg zur Weser im Mittelalter nicht in Richtung Minden 
ging, sondern nach Vlotho führte. Als Äquivalent für dieses Entgegenkommen der Abtei  
übernahmen  die  Bürger  von  nun  an  den  Schutz  der  Abtei.  Die  Befestigungen  der 
Binnenborg der Abtei  wurden geschleift,  die Verbindung der Abtei  mit  der Stadt wurde 
hergestellt.  Somit ist  um die Mitte des 13. Jahrhunderts ein bedeutsamer Abschnitt  im 
Werden unserer Stadt Herford beendet. 
Dieses  Thema  'Von  der  Abtei  bis  zur  Stadt'  behandelte  der  erste  Abend  in  der 
Vortragsreihe des Heimatvereins über die Entwicklung der Stadt Herford. Es sprach der 
Leiter  des  Herforder  Heimatvereins,  Oberstudienrat  Schierholz,  ein  ausgezeichneter 
Sachkenner, dem wir auf dem Gebiete der Heimatforschung viele neue Kenntnisse  und 
Erkenntnisse  verdanken.  Am  kommenden  Donnerstag  [200]  hält  Oberstudiendirektor 
Denecke einen Vortrag über die Baugeschichte der Münsterkirche.“

Am 15. Juni sprach Oberstudiendirektor Denecke99 über die Münsterkirche99b. Die Presse 
berichtet darüber:

„In der Reihe der heimatkundlichen Vorträge sprach am Donnerstag Oberstudiendirektor 
Denecke über die Baugeschichte der Münsterkirche von 823 bis zum 13. Jahrhundert. Seit  
vor  einer  Reihe  von  Jahren  Fräulein  Dr.  Telger100 die  Entwicklung  der  Kirche  in  ihrer 
Doktorarbeit behandelte und weitere Kreise auf die baugeschichtliche Bedeutung dieser 
Kirche  für  ganz  Westfalen  aufmerksam  wurden,  hat  der  Vortragende  in  mühsamer 
Kleinarbeit,  gestützt  auf  umfangreiche  Akten-  und  Urkundenmaterial  und  persönliches 
Studium des Bauwerks, viele neue Erkenntnisse gewonnen.
Der erste Bau, der bei der Gründung durch Wala errichtet wurde, war keine Holzkirche,  
sondern dem Ansehen der Abtei gemäß – wie auch Corvey – ein stolzer Steinbau  im Stil  
der Basilika. [201] Er wurde bei dem Einfall der Ungarn um 920 durch Feuer vernichtet, die 
Mauern blieben erhalten. Unter der Regierung der Äbtissin Godesta um das Jahr 1000 
wurde  der  zweite  Bau  begonnen  und  vollendet.  Bereits  200  Jahre  später,  unter  der 
Herrschaft der bedeutenden Äbtissin Gertrud aus dem Hause Lippe, entstand der heutige 
Bau.  Dem Baumeister  –  sein  Name ist  leider  unbekannt  –  schwebte  ein  ganz  neuer 
Gedanke vor. Aus der engen Form der Basilika entstand die weiträumige Hallenkirche mit  
drei gleichhohen Schiffen auf dem Grundriß der früheren Basilika. Die horizontale Decke 
wurde durch ein Gewölbe ersetzt, das konstruktive Änderungen verlangte.
Der Vortragende zeigte Einzelheiten im Lichtbilde,  wie die  Anordnung der  Fenster,  die 
dekorative Gestaltung der Kapitelle, die Umformung der Pfeiler aus dem quadratischen 
Querschnitt zu der heutigen Vielgestaltigkeit. Eine Rekonstruktion des Baues aus dem 13. 
Jahrhundert  zeigt  eine  von  Fräulein  Telger  ange-  [202]  fertigte  Zeichnung,  die  jedoch 
durch neuere Forschungen in einigen Punkten überholt ist. 
Wie jedes Bauwerk aus dem Geist der Zeit entstanden ist, so auch die Münsterkirche. Es 
war  die  Zeit  der  machtvollen  Stauferkaiser,  die  die  Baumeister  zu  neuen  Gedanken 
anregte.
Ein zweiter Vortrag über die Münsterkirche, der die Änderungen bis zur Neuzeit behandelt,  
wird am Donnerstag, 22. Juni, im Museum gehalten. Eine Führung durch die Kirche ist 
vorgesehen.“
99  Denecke, Theodor, „geb. 1.4.1878 in Seesen; Studiendirektor; HF, Klosterweg 9; 1914-1945: Leiter des Friedrichs-
Gymnasiums; Mitgl. d. Philologenvereins; Mitgl. d. NSLB: Kreissachbearbeiter f. Rassenfragen.“ Sahrhage, S. 509.
99b  Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Herforder_M%C3%BCnster
100  Siehe: Leni Telger:  Die Münsterkirche zu Herford: ihre Baugeschichte und entwicklungsgeschichtliche Stellung. 
Münster (Univ.), Diss. 1937. Als Sonderdruck veröffentlicht in: Westfälische Zeitschrift für vaterländische Geschichte 
und Altertumskunde. Bd. 92 (1936), S. 89ff.  
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Einen  2.  Vortrag  hielt  Oberstudiendirektor  Denecke  am  22.  Juni  ebenfalls  über  die 
Münsterkirche. Die Zeitung berichtet wie folgt:

„Im Heimatmuseum sprach Oberstudiendirektor Denecke in einem zweiten Vortrag über 
die  Baugeschichte  der  Münsterkirche.  Welchen  Anklang  dieses  Thema  in  weitesten 
Kreisen der Bevölkerung unserer Stadt gefunden hat, zeigte der wiederum überaus starke 
Besuch.
Der Vortragende hatte im ersten Teil die Baugeschichte der Münsterkirche bis zum Ende 
des 13. Jahrhunderts behandelt, in dem der heutige Bau – der [203] dritte an der gleichen 
Stelle seit Gründung der Freiweltlichen Fürstabtei  Herford – vollendet wurde, jedoch in 
einer  anderen  Gestalt,  wie  sich  die  Kirche  heute  dem  Beschauer  darbietet.  Diese 
Grundform wurde dann in den folgenden Jahrhunderten innen und außen dem Zeitgeist 
entsprechend vielfach  abgewandelt,  besonders  an der  Südseite.  Hier  entstand im 15. 
Jahrhundert  der  Kramerstuhl.  Der  südöstliche  Vierungsturm  mußte  der  heutigen 
Beichtkammer weichen. Die Wappen im Innern dieser Kapelle lassen einen Schluß auf die 
Bauzeit zu. Der Chor, der zur Aufnahme der zahlreichen Priester nicht mehr ausreichte, 
wurde um ein Joch erweitert unter der Regierung der Äbtissin Mechthild von Waldeck, die 
das Wappen ihres Heimatlandes, den Stern, im Schlußstein des Gewölbes anbringen ließ. 
Das machtvolle Westwerk wurde zwischen den beiden Türmen weithin aufgerissen und 
mit einem tiefgreifenden gotischen Fenster versehen. Das Paradies erbaute man vor dem 
noch rein romanischen Portal an der Südseite. 
[204] Im 15. Jahrhundert zierte man das Gotteshaus innen mit zahlreichen Holzskulpturen 
und  Wandmalereien,  im  17.  Jahrhundert  mit  der  heutigen  Barockkanzel.  Das  19.  
Jahrhundert hat wenig rühmlich das Innere umgewandelt, die Orgelempore eingebaut und 
die Malereien übertüncht. An Hand zahlreicher Bilder und Zeichnungen veranschaulichte 
der Vortragende seine fesselnden Ausführungen. Zum Schlusse gab er einige Anregungen 
zur Wiederherstellung der beabsichtigten Raumwirkung.
Am nächsten Donnerstag wir  ein weiterer Vortrag die berühmte Herforder Äbtissin, die 
Bauherrin der Münsterkirche und Gründerin der Neustadt, Gertrud zur Lippe, behandeln.“

Am 29. Juni sprach Professor a.D. Olpp über die Äbtissin Gertrud II. zur Lippe. Die Presse 
schreibt darüber:

„Der vierte Abend in der Vortragsreihe [205] des Herforder Heimatvereinsbrachte einen 
Vortrag  des  Verwalters  der  Heimatbücherei,  Bibliothekar  Olpp,  über  Herfords 
bedeutendste Äbtissin, Gertrud II. von der Lippe. Sie war schon in den vorangehenden 
Vorträgen  als  Bauherrin  der  Münsterkirche  herausgestellt  und  ist  von  den  etwa  40 
Äbtissinnen der  gefürsteten  Abtei  Herford  die  zwölfte,  die  urkundlich  vorkommt  (heute 
erinnert in Herford noch die Gertrudstraße an sie). 
Der  Redner  hatte  in  seinem  Vortrag  in  bewundernswerter  Forscherarbeit  eine  schier 
erdrückende  Fülle  von  Stoff  zusammengetragen,  aus  der  er  nicht  nur  ein  Lebensbild  
dieser bedeutenden Frau aus dem bedeutenden Geschlecht der Edelherren von der Lippe 
erstehen  ließ,  sondern  dazu  auch  in  liebevoller  und  präziser  Arbeit  den  zeit-  und 
kulturgeschichtlichen Rahmen schuf. 
Er zeigte auf Grund strenger Quellenforschung,  daß die bisherige Zeitbestimmung der  
Amtszeit  der  Äbtissin  Gertrud  von  1215  bis  1244  nicht  haltbar  ist,  sondern  daß  ein 
urkundlicher [206] Nachweis nur für die Zeit von 1217 bis 1234 zu erbringen ist. Bis ins  
einzelne ging Bibliothekar Olpp auf den Spuren des Vaters der Gertrud, des Edelherrn 
Bernhard II. von der Lippe, des 'Städtegründers' (Lippstadt, Lemgo) nach, der, zunächst 
Domherr in Hildesheim, nach dem Tode seines Bruders die Herrschaft übernahm und als 
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Anhänger und Feldherr Heinrichs des Löwen ein bekannter Kriegsmann seiner Zeit war. Er 
war 1195 auch wesentlich an der Stiftung des Zisterzienserklosters Marienfeld (im Kreise 
Warendorf) beteiligt, trat später als Mönch in dieses Kloster, ging von hier aus nach dem 
Ordensland im Osten, wurde Zisterzienserabt in Dünamünde und war zuletzt Bischof von 
Selonien (Semgallen) in Selburg, wo er im Jahre 1224 starb.  1220-1223 weilte  er bei  
seiner Tochter in Herford und weihte von hier aus u.a. die Kapelle auf der Schaumburg 
und die Kirche in Lippstadt. Von den zehn Geschwistern Gertruds bekleideten vier Brüder 
und drei Schwestern wichtige geistliche Ämter – u.a. Erzbischof in Bremen, Bischof von 
Paderborn,  Äbtissinnen  in  Bassum,  [207]  Freckenhorst  und  Elten.  Die  übrigen  beiden 
Schwestern und ein Bruder waren einflußreich verheiratet, so daß diese weitverzweigte 
Familie  um  die  Wende  vom  12.  zum  13.  Jahrhundert  einen  bedeutenden  Einfluß  in 
Nordwestdeutschland ausübte.101              
Im zweiten  Teil  seines  Vortrages  ging  der  Redner  dann ausführlich  auf  die  Urkunden 
kulturgeschichtlichen, politischen und kirchlichen Inhalts ein, die vom Leben und Wirken 
Gertrud  II.  von  der  Lippe,  die  neben  ihrem Herforder  Amt  auch  Sitz  und  Stimme im 
Konvent zu Quedlinburg hatte, kündeten. Eine der hervorragendsten urkundlich belegten 
Taten dieser Frau ist bekanntlich neben dem Bau des Herforder Münsters die Gründung 
der Herforder Neustadt im Jahre 1224.102 
Lichtbilder – kirchliche und weltliche Siegel jener Zeit und Bilder von Kirchen, an deren 
Stiftung und Gründung Bernhard II. maßgeblich beteiligt war[,] ergänzten den Vortrag, der 
ein außerordentliches Wissen über das Thema in übersichtlicher Form zusammentrug.“

[208]

Musik.

Über  den  Komponisten  Heinz  Röttger103,  gebürtig  aus  Herford,  bringt  die  Zeitung 
folgenden Artikel:

„Unter  den  jüngeren  Komponisten  der  Gegenwart  rückt  der  in  Augsburg  als  erster 
Kapellmeister tätige Dr. Heinz Röttger immer deutlicher in jene erste und oberste Reihe 
der Musikschaffenden ein, die in ihren Werken geschichtlich zu werden scheint, weil sie 
aus  den  mannigfachen  Bestrebungen  der  letzten  Jahrzehnte  ein  neues  Profil 
kompositorischer  Entwicklung  formt.  Röttgers  Schaffen  wird  in  diesem  musik-
geschichtlichen Prozeß, dessen bisherige Ergebnisse eher auf dem Gebiet der Oper  als 
auf  dem  Gebiete  der  absoluten  Musik  sichtbar  werden,  insofern  eine  besondere 
Bedeutung erlangen, weil er sich mit maßgeblichen und entscheidenden Werken wieder 
dem Problem und der  Weiterentwicklung der  symphonischen Form zuwendet,  die  seit  
Bruckner mehr kritisch und wissenschaftlich erörtert als kompositorisch – also praktisch 

101 Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Bernhard_II._(Lippe)
102 Vgl. http://www.westfaelische-geschichte.de/chr447
103 „Heinz Röttger (* 6. November 1909 in Herford; † 26. August 1977 in Dessau) war ein deutscher Komponist und 
Dirigent. Röttger studierte von 1928 bis 1931 Dirigieren und Komposition an der Münchener Akademie der Tonkunst 
bei  Siegmund  von  Hausegger  und  Walter  Courvoisier.  Im  Jahre  1930  nahm  er  zusätzlich  ein  Studium  der 
Musikwissenschaft auf und promovierte 1934 mit seiner Dissertation 'Das Formproblem bei Richard Strauss'. In der 
Saison 1933/34 war er außerdem Assistent von Hans Knappertsbusch an der Bayerischen Staatsoper. Von 1934 bis 1944 
wirkte er als Korrepetitor und Kapellmeister am Theater Augsburg. Röttger musste als Soldat am Zweiten Weltkrieg 
teilnehmen  und  kam  in  Kriegsgefangenschaft,  aus  der  er  1946  entlassen  wurde.Von  1948  bis  1951  war  er  als 
Musikalischer Leiter am Stralsunder Theater, danach bis 1954 als Generalmusikdirektor am Volkstheater Rostock tätig.  
Im Jahre 1954 erhielt er schließlich die musikalische Leitung des Landestheaters Dessau, die er bis zu seinem Tode inne  
hatte. 1963 wurde er zum Professor ernannt. Röttger erhielt unter anderem den Händel-Preis des Bezirks Halle (1961)  
sowie den Kunstpreis der Stadt Dessau (1963).“ Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Heinz_R%C3%B6ttger
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und wirklich gefördert worden ist. 
[209] Die letzte große Schlacht wurde um die Symphonie wurde vor und nach dem ersten 
Weltkrieg  geschlagen,  in  jener  großen musikliterarischen Offensive,  die  den jüdischen 
Komponisten Gustav Mahler über den Symphoniker Anton Bruckner stellen wollte und  die 
1933 mit dem Einzug Bruckners in die Walhalla, in den Ehrentempel deutschen Geistes , 
erledigt war. So vielseitig nun auch die Probleme und Aufgaben waren, die durch diesen 
Streit  offenbar  gemacht  wurden,  so  ging  die  junge  Komponisten-Generation  doch 
geschlossen dem Komplex des Symphonischen aus dem Wege und faßte – da ihr das 
symphonische Problem nun unlösbar erscheinen mußte – programmatisch Fuß in jener 
Musikepoche, die geschichtlich vor der Sonate und Symphonie lag, und die sich in Suiten, 
Fugen und Partiten noch der stilgeschichtlich jungen Mosaikform hingab, um ihr allerdings 
schon bald den Keim zum Dualismus – eben zur  späteren 'kämpferischen'  Form  der  
Sonate  und  Symphonie  –  in  die  sich  kreuzenden  Stimmen,  in  die  Spiegelungen  der 
Imitationen zu legen.
[210]  Diese  Rückwendung  der  musikgeschichtlichen  Entwicklung  zur  Vorklassik,  zum 
Barock  und  zu  den  Ausläufern  der  Musik  der  Gotik  bestimmte  den  auf  Musik-  und 
Tonkünstlerfesten in  den letzten  10 Jahren gebotenen Querschnitt  durch  die  moderne 
Komposition. Abgesehen von einigen kleinen Versuchen, Sinfonietten oder konzertanten 
Symphonien,  die  –  wie  z.B.  auch  Furtwaenglers  Symphonie  oder  Pfitzners  verklärte 
Altertumssymphonien – eigentlich mehr Reminiszenzen sind,  schien die  symphonische 
Entwicklung für dauernd abgebrochen, und die Zeit schien diesen Stillstand eines doch so 
Gewaltig-Dynamischen,  diese schmerzhafte  Erstarrung einer  einst  mächtigen geistigen 
Bewegung zu ertragen.
Doch – die Schöpfung versäumt nichts, sie rundet alles aus, sie braucht alles. Johann 
Sebastian Bach hat in die Takte seiner doch so klaren Fugen, Toccaten und Suitensätze 
die grell, verdrossen und fremd aufklingenden Dissonanz-Akkorde gelegt, als ob er einem 
späteren Jahrhundert die erst zu lösenden Aufgabe in noch chaotischem Zustand zeigen 
wollte  –  und  das  [211]  späte  Musik-Drama  hat  sie  übernommen  und  in  reiche 
Geschehnisse bebildert, aufgelöst: die Symphonie hat ihr Finalproblem hinterlassen, das 
Problem  ihrer  Existenz  überhaupt,  ihre  unterschiedlichen  Stilmerkmale,  ihre  zeitlos 
fordernden Potenzen – auch ihre Hinterlassenschaft ist wieder aufgegriffen worden und 
zwar von einem Komponisten, der nicht nur musikalisch, sondern auch geistig in der Lage 
ist,  bisherige  Entwicklungen,  die  sich  neben  der  unterbrochenen  symphonischen 
Entwicklung durch die Jahrzehnte drängten, auf die geschichtlich dynamische Grundlage 
der Symphonie zu übertragen und ihr neues Leben und neue Haltung zu verschaffen: 
Heinz Röttger. 
Nach  einigen  in  Augsburg  erfolgten  Uraufführungen  symphonischer  und 
kammermusikalischer  Werke sprach vor  allem die  im vergangenen Winter  in  Dresden 
unter  Elmendorff  zur  Uraufführung  gelangte  'Symphonie  in  gis-moll'  für  diese  kurz 
umrissene geistige Situation der symphonischen Entwicklung. Nicht nur daß Röttger als 
großer Symphoniker ungewöhnlicher Bega- [212] bung gefeiert wurde, spricht dabei für  
eine Komponisten-Persönlichkeit starken Profils, sondern auch die Urteile der Fachkritik 
sprechen  für  das  also  unzeitgemäße  Phänomen  eines  Neuaufbruches  des 
Symphonischen. Die Dresdener Fachkritik bezeichnete – nach dieser Symphonie in gis-
moll und einem kürzlich aus der Taufe gehobenen Streichquartett in A-dur - Röttger als in 
hohen Bereichen schöpferischer Komposition stehend, wenn sie sagt: 
'Falls  der  Symphonie-Form im Schicksal  unserer  Musik  überhaupt  noch  eine  Aufgabe 
zufällt, wovon wir fest überzeugt sind, wird hier Röttger zu sprechen haben. - Er geht nicht, 
-  wie  so viele  – um den Giganten Bruckner  herum,  er  arbeitet  sich hindurch.  -  Seine 
Durchführungen  sind  beethovenisch.  -  Der  langsame  Satz  erreicht  Parsifal-Weise.  - 
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Gruppen von Soloinstrumenten werden wie bei Bach dem Orchester gegenübergestellt.'  
(Kurt v. Rudloff)
Das Prinzip einer Zusammenfassung von geistigen und stilistischen Elementen der großen 
musikalischen  Vergangenheit  ist  also  [213]  auch  bei  der  Dresdener  Uraufführung  als 
wesentliches Phänomen im Schaffen Röttgers hervorgehoben worden. Und nach einer 
Synthese  rief  ja  auch  das  symphonische  Problem,  als  es  Jahrzehnte  außerhalb  der 
schöpferischen  Diskussion  stand,  als  seien  einzelne  Stilelemente  (Form,  Klangwelt, 
Thematik u.s.w.) und die Frage nach seiner überzeitlichen Existenz rein verstandesmäßig 
erörtert worden. Röttger faßt die ruhend gewesene Symphonie wieder auf und führt ihre 
großen  geschichtlichen  Errscheinungsformen,  wie  sie  mit  den  namen  Beethoven  und 
Bruckner  unmittelbar,  mit  den  Namen  Bach,  Wagner  und  Richard  Strauß  mittelbar 
verknüpft sind, in eine musikgeschichtlich neue Einheit, wie sie in unseren Jahrzehnten 
imponierender nicht gedacht werden kann, da selbst die größten lebenden Komponisten 
Hans  Pfitzner  und  Richard  Strauß  nicht  unmittelbar  am  geistesgeschichtlichen 
Entwicklungsprozeß der symphonischen Form beteiligt sind, und andere, wie Max Trapp 
oder Ernst Pepping, weder revolutionär noch synthetisch vorgehen.
[214] Röttgers Werk umfaßt als eine nicht epigonenhafte, sondern durchaus selbständige 
und geistig überlegende Synthese bisher drei Symphonien, ein 'Symphonisches Vorspiel', 
eine 'Humoreske für Orchester' (deren Partitur in Leipzig verbrannt ist), zwei Sinfonietten, 
eine Trio-Serenade für Saxophon und eine Reihe von Sonaten und Liedern. Mit der Oper 
'Der  dunkle Ritter',  deren Instrumentation nun beendet  ist,  hat  sich Röttger  auch dem 
Musikdrama zugewendet.
Es wäre verfrüht, über den erst 35jährigen Komponisten – er wurde 1909 in Herford in 
Westfalen  geboren  und  studierte  an  der  Akademie  der  Tonkunst  in  München  bei 
Courvoisier  und  v.  Hausegger  –  trotz  der  möglichen  Situationsfeststellung  ein 
abschließendes Urteil zu sagen, denn sein Werk ist im vollen schöpferischen Wachstum 
begriffen.“
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[215]

Behelfsheimbau.

Überall im deutschen Lande werden für die Bombengeschädigten Behelfsheime errichtet.  
Alle Schichten der Bevölkerung helfen ehrenamtlich mit. Darüber schreibt die Presse:

„Oberbürgermeister Kleim gab seiner Gefolgschaft ein gutes Beispiel  und faßte auf dem 
Gerüst herzhaft mit an. 
Eine der wesentlichsten Voraussetzungen für die Forderung des Behelfsheimbaues ist der 
Einsatz der Gemeinschaftsarbeit, wie sie ja von vornherein auch vorgesehen war und in 
allen Ortsgruppen des Kreises Herford auch durchgeführt wird. Alle Hände müssen hier 
mit zufassen, damit unsere bombengeschädigten Volksgenossen möglichst schnell wieder 
ein  zwar behelfsmäßiges und kleines,  aber  doch eigenes Heim zur  Verfügung gestellt  
werden kann. Man braucht, um sich hierbei tätig einzusetzen[,] nicht unbedingt ein 'Mann 
vom  Bau'  zu  sein,  es  gibt  Arbeiten  genug,  die  auch  der  Laie  gut  ausführen  kann.  
Selbstverständ-  [216]  lich  muß  ein  Fachmann  das  letzte  Wort  sprechen,  aber  solche 
Männer, die etwas vom Bau verstehen, gibt es wohl in jeder Ortsgruppe  und Organisation. 
Überall, wo es not tut, sind auch die Handwerker mit Rat und Tat  eingesprungen, so daß 
Stockungen vermieden wurden und die Arbeit der Bautrupps der Partei oder der Behörden 
flott  voran kam. Ein schönes Beispiel der Gemeinschaftsarbeit für den Behelfsheimbau 
gibt  die  Stadtverwaltung  Herford,  die  augenblicklich  unter  Einsatz  aller  Beamten  und 
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Angestellten  zwei  Doppel-Behelfsheime  auf  dem  Gelände  hinter  der  Volksschule 
Elverdisserstraße  baut.  Hier  sind  immer  sieben  Mann  –  darunter  zwei  Fachleute  – 
beschäftigt, die sich täglich ablösen, so daß in der Woche insgesamt 42 Mann an den 
Behelfsheimen  bauen.  Außerdem sind  täglich  zwei  weitere  Gruppen  zu  je  drei  Mann 
eingesetzt,  die bei  der Herstellung der Bauelemente – Schlackensteine, Zementplatten 
u.s.w. - in Herforder Betrieben helfen. Hier gibt es keine 'Unterschiede', hier arbeitet der 
Hilfspolizeibeamte [n]eben dem Polizei- [217] meister, der fachgerecht die Kelle schwingt,  
hier trägt der Stadtoberinspektor die Steine heran, ein anderer wieder,  in malerischem 
'Räuberzivil', der sonst als erfahrener Verwaltungsfachmann ein Sachgebiet betreut, rührt 
den Mörtel an, ein älterer leitender Beamter müht sich mit Erfolg, die Fugen kunstgerecht  
zu verschmieren[,] und der Oberbürgermeister selbst macht Handreichungen – kurz: alle 
greifen  tüchtig  zu,  alle  Arbeit  dient  nur  dem einen  Ziel,  die  Heime  möglichst  schnell 
fertigzustellen.
Seit fünf Wochen ist man nun schon dabei und beide Heime, die man aus Gründen der 
besseren Arbeitsverteilung gleichzeitig  in  Angriff  genommen hat,  sind nun schon unter 
Dach  und  Fach.  Gebaut  wird  streng  nach  dem  Reichstyp  und  zwar  mit 
Hohlschlackensteinen,  die  –  wie  schon  angedeutet  –  unter  Mithilfe  der  Beamten  und 
Angestellten des Rathauses in Herford gestampft werden. Bei dieser Bauweise wird Holz 
in sparsamster Weise verwendet und eigentlich nur für Türen und [218] Fenster gebraucht. 
Das Dach – ein flaches Satteldach – das auf Betonbindern liegt, besteht aus ebenfalls 
selbst hergestellten Betonplatten, die nachher mit Dachpappe beklebt werden. Auch die 
Kaminsteine sind selbst hergestellt und brauchen hier nur aufeinandergesetzt und durch 
Mörtel verbunden werden. Das geht alles sehr schnell, wie auch der Fußboden, der aus 
Platten aus Sägemehlbeton besteht, schnell gelegt ist. Fenster und Türen werden nach 
einem im Auftrage des Stadtbauamts angefertigten Entwurf genormt als Serienfabrikation 
geliefert, so daß hier auch keine besonderen Schwierigkeiten  zu erwarten sind und alles 
seinen normalen Gang gehen muß. 
Der Eingang zu jedem Heim liegt seitlich vorn und führt zunächst in einen Vorraum, in dem 
Sachen abgestellt werden können[,] und weiter in die Küche und das danebenliegende 
Schlafzimmer.  Vom  Vorraum  aus  hat  man  von  jeder  Seite  Zutritt  zu  einem  kleinen 
Vorratsraum mit Frischhaltegrube, während die Aborte nur von draußen zugänglich sind. 
[219] So ist hier der zur Verfügung stehende Raum in praktischer Weise bis aufs letzte 
ausgenutzt und wird einer bombengeschädigten Familie für die nächste Zeit neue Heimat 
sein. Außer diesen sozusagen in Eigenarbeit hergestellten beiden Doppelbehelfsheimen 
ist  die  Stadt  Herford  noch  Bauherr  bei  drei  weiteren  Doppelbehelfsheimen  auf  der 
Bergerheide und einem Doppelbehelfsheim am Friedenstal.“
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Ritterkreuzträger104. 

Ein  früherer  Schüler  des  Friedrichs-Gymnasiums,  der  Leutnant  Fritz  Neumüller  aus 
Herford, erhielt das Ritterkreuz. Über eine kleine Feier im Rathause berichtet die Presse:

„Wie schon so oft hatten sich am Sonntagmorgen im Sitzungszimmer des Rathauses die 
Vertreter von Partei und Wehrmacht, die Beigeordneten und Ratsherren der Stadt Herford 
eingefunden, um einen Ritterkreuzträger zu ehren. Die Ehrung galt diesmal einem Sohn 
der  Stadt,  dem  Leutnant  der  Luftwaffe  Fritz  Neumüller,  der  erste  [220]  Herforder 
Ritterkreuzträger aus der Luftwaffe und zugleich auch Herfords jüngster Ritterkreuzträger 
ist. So waren zu dem Empfang, den die Stadt ihrem tapferen Sohn bereitete, auch eine 
Abordnung des Lehrkörpers  des Friedrichs-Gymnasiums, das Leutnant   Neumüller  als 
Schüler besuchte, erschienen. Ebenfalls hatte das NS-Fliegerkorps , dem der Ritterkreuz-
träger angehörte, eine Abordnung entsandt. Auf dem Rathausplatz hatte der Fanfarenzug 
des  Deutschen  Jungvolks  Aufstellung  genommen,  ebenfalls  bildete  das  Deutsche 
Jungvolk Spalier vom Rathausplatz bis zum Sitzungssaal. 
Die  Feierstunde  wurde  eingeleitet  mit  einem  Gedicht,  das  –  gesprochen  von  einem 
Schüler des Friedrichs-Gymnasiums – die Taten der jungen deutschen Adler in diesem 
Kriege und besonders den Einsatz des Sturzkampffliegers Leutnant Neumüller schilderte 
und mit den Worten ausklang: Stets wirst du der Herforder Jugend ein leuchtendes Vorbild  
sein! 
Dann begrüßte Oberbürgermeister Kleim im Namen der Stadt Herford  und zugleich auch 
[221]  im  Namen  des  Kreisleiters  und  der  Partei  den  Ritterkreuzträger  und  seine 
Angehörigen  herzlich  und  beglückwünschte  Leutnant  Neumüller  zu  der  hohen 
Auszeichnung,  deren Verleihung in  ganz Herford lebhafte  Freude ausgelöst  habe.  Vor 
allem stellte der Oberbürgermeister dann Leutnant Neumüller als einen aus den reihen der 
Hitler-Jugend  hervorgegangenen  Soldaten  heraus,  der  in  hervorragender  Weise  die 
Eigenschaften verkörpere, die unsere jungen durch die Schule der HJ. hervorgegangenen 
Soldaten heute auf allen Schlachtfeldern zeigen, und kennzeichnete den Ritterkreuzträger 
als  den  Typ  des  kämpferischen  Soldaten  der  nationalsozialistischen  Wehrmacht.  Zum 
Schluß  seiner  Ansprache,  in  der  er  besonders  auch  die  Verdienste  von  Leutnant 
Neumüller  um  den  Aufbau  der  Hitler-Jugend  im  hiesigen  Bezirk  hervorhob,  bat 
Oberbürgermeister Kleim den Ritterkreuzträger, seinen Kameraden die Versicherung mit 
hinauszunehmen, daß die Heimat unerschütterlich steht und mit der kämpfenden Front  
zusammen einen granitenen Block bildet, an dem aller [222] Haß des Feindes zerschellt. 
Er wünschte dem Ritterkreuzträger, dem von der Stadt zur Erinnerung an diese Stunde ein 
Geschenk zugedacht ist, weiterhin alles Soldatenglück.
Leutnant Neumüller dankte herzlich für alle ihm zuteil gewordenen Ehrungen, besonders 
aber für die ihm durch seine Vaterstadt zuteilgewordene und betonte,  daß er draußen 
nichts weiter als seine Pflicht getan habe, genau so wie jeder andere Soldat an der Front  
und jeder  anständige  deutsche  Mensch  sie  in  der  Heimat  erfülle.  Die  Waffen  die  die  
104  Vgl. Artikel „Ritterkreuz“, in: Friedemann Bedürftig, S. 297f. „Am 1.9.39 stiftete Hitler als zweithöchste Stufe des 
Eisernen Kreuzes (EK) das Ritterkreuz als Ersatz für die höchsten Kriegsauszeichnungen des 1. Weltkriegs wie den 
Pour le mérite. Das an schwarzweißrotem Band am Hals zu tragende Ritterkreuz, größer als das EK, wurde rd. 7300  
mal verliehen, nicht  nur an Wehrmachtangehörige,  sondern vereinzelt  auch an Volkssturm, RAD, Polizei  sowie an 
Soldaten der Verbündeten (43 Träger). Als höchste Tapferkeitsauszeichnung erfuhr es im Krieg weitere Aufwertungen: 
mit Eichenlaub 3.6.40 (882 Träger), dazu Schwerter 28.9.41 (159 Träger), dazu Brillanten 28.9.41 (27 Träger) und das  
Ritterkreuz mit Goldenem Eichenlaub, Schwertern und Brillanten 29.12.44 (1 Träger: Kampfflieger Hans-Ulrich Rudel  
[1916-1982]). Wie das EK darf das Ritterkreuz gemäß Gesetz vom 26.7.57 nur ohne Hakenkreuz getragen werden.“  
Zum Thema Ehrung von Ritterkreuzträgern im Kreis Herford siehe Sahrhage, S. 383f. und  Anmerkung 1142. Sahrhage  
nennt folgende: Oberleutnant Rudolf Struckmann aus Enger (Januar 1942), Gustav Adolf Bruns aus Enger (Oktober 
1942), Gustav Krutemeier aus Schwarzenmoor (Oktober 1942), Feldwebel Wilhelm Bredemeier (November 1942).   
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Heimat uns schmiedet – so sagte er weiter - , ermöglichen es uns erst, zu kämpfen, und 
wir werden diese Waffen nicht eher aus den Händen legen, als bis wir den Sieg errungen  
haben. Er wies dann darauf hin, daß er die Auszeichnung auch für die tapferen Soldaten 
trage, die vor dem Feinde blieben und in deren Geiste weiterzukämpfen er stets für seine  
höchste Pflicht halten werde.
Zum  Schluß  der  Feierstunde  trug  sich  Ritterkreuzträger  Leutnant  Neumüller  in  das 
goldene  Buch  der  Stadt  Herford  ein,  das  nun  schon  so  [223]  manchen  Namen 
hervorragend bewährter Soldaten enthält  und späteren Zeiten kündet,  wie heldenmutig 
sich diese Generation für des Volkes Freiheit und Größe eingesetzt hat, aber auch davon 
kündet, daß die Stadt Herford den Tatenruhm ihrer Söhne gebührend gewürdigt hat.“

Stricken von Soldatenstrümpfen.

Der Kapital- und Kleinrentnerbund, Ortsgruppe Herford, hat eine dankenswerte Aufgabe 
übernommen, nämlich das Stricken von Strümpfen für die Soldaten. Über diese Arbeit  
berichtet die Presse:

„Seit etwa einem Jahre werden von Frauen des Kapital- und Kleinrentnerbundes Herford 
Wollstrümpfe für unsere Soldaten gestrickt. Die schon bejahrten Frauen beherrschten von 
Jugend auf die Kunst des Strickens und haben in ihrem Leben, wie das früher üblich war,  
viel Stricksachen für den Bedarf der eigenen Familie hergestellt. Kein Wunder, daß die 
guten handgestrickten Strümpfe von unseren [224] Soldaten sehr gern getragen werden.  
Die Nachfrage kann nicht befriedigt werden. Wie fleißig diese Frauen trotz ihres hohen 
Alters  sind,  geht  daraus  hervor,  daß allein  von  März  dieses  Jahres bis  jetzt  50  Paar 
Strümpfe  an  das  Bundesamt  des  Kapital-  und  Kleinrentnerbundes  abgeliefert  werden 
konnten.
Jetzt ist dem Gruppenleiter der Gruppe Herford, Stadtinspektor a.D. Heinrich Holtmann, 
vom Bundesamt wieder eine größere Menge Strickwolle zur Verfügung gestellt worden. Es 
kommt  jetzt  darauf  an,  diese  Wolle  möglichst  schnell  zu  Strümpfen  zu  verarbeiten. 
Deshalb werden die Strickerinnen, die sich bisher so treu eingesetzt haben, gebeten, auch 
weiterhin für unsere Soldaten zu stricken und sich dafür Wolle abzuholen. Stadtinspektor 
a.D. Holtmann ist täglich von 9-12 Uhr im Heimatmuseum am Deichtorwall zu sprechen.
Hier bietet sich auch für Frauen und Mädchen aus Herford und der näheren Umgebung 
(Amt Herford-Hiddenhausen) eine schöne Gelegenheit, für die Soldaten zu arbeiten und 
ihnen dadurch [225] einen kleinen Teil des Dankes abzustatten, den die Heimat ihren vor 
dem Feinde stehenden Söhnen schuldet.  Voraussetzung dabei  ist  natürlich,  daß diese 
Frauen und Mädel  auch stricken können. Da das Strümpfestricken zu Hause gemacht 
werden kann, läßt sich wohl inmitten der anderen Hausarbeit ein Stündchen täglich  dafür  
erübrigen.
In  diesem Zusammenhang  kann  auch  gesagt  werden,  daß  die  Mädchenabteilung  der 
Landwirtschaftsschule Herford sich ebenfalls in dankenswerter Weise eingespannt hat und 
Strümpfe strickt. Auch die Oberschule für Mädchen will nicht zurückstehen und mithelfen. 
Wenn  hier  viele  Kräfte  ans  Werk  gehen,  dann  wird  die  jetzt  angelieferte  Wolle  in 
absehbarer Zeit  zu Strümpfen verstrickt  sein.  Es wird darum gebeten, daß jedes Paar 
Strümpfe mit einem Zettel versehen wird, auf dem die Anschrift der Herstellerin vermerkt 
ist. 
Wenn darüber hinaus jemand ein paar freundliche Zeilen an den unbekannten Soldaten , 
der die Strümpfe erhält[,] beifügen will, so kann das in einem den Strümpfen beigefügten 
[226] Briefe geschehen. Es wird sicherlich mancher Gruß und Dank aus dem Felde als 
Antwort ins Haus flattern.“
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Juli 1944.
Witterung.

Der Monat Juli war sehr feucht. Die Niederschlagsmenge betrug 228,9 mm gegen 83 mm 
normal.  Allein  am  27.  Juli,  als  4  Gewitter  die  Stadt  überzogen,  fielen  67,5  mm 
Niederschläge. Es bewahrheitet sich wiederum die alte Bauernregel. Es war Ende Juli, um 
Siebenschläfer, unsicher, also sind auch die folgenden 1 ½ Monat wetterwendisch. 
Der Saatenstand ist dank der Feuchtigkeit gut. Lagerkorn gibt es nur bei Hafer. Roggen 
und Weizen stehen aufrecht, da infolge der niedrigen Stickstoffgabe – die Bauern erhielten 
nur 40% der früher bezogenen – das Korn nicht so üppig aufgeschossen war.

[227] 
Alarm. 

Bomben fielen nicht. Die Engländer kommen vorwiegend in den Nachtstunden, am Tage 
die Nordamerikaner.

[228: eine Barometerverlaufs- und Temperaturverlaufsgrafik, Windrichtungsangaben und 
Kommentar zur Witterung Juli 1944 weggelassen. Durchschnittstemperatur + 19,3°]
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[229: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarmzeiten Juli 1944“ weggelassen.] 

[227]

Kunstausstellung im Heimatmuseum.

Am Sonntag, 2. Juli, wurde eine Ausstellung von Lichtbildern des am 11. Juli 1943 an der 
Ostfront  gefallenen  Bildberichterstatters  Meinhard  Fenske  eröffnet.  Ausgestellt  wurden 
mehr als 100 Bilder  aus der Ravensberger  Landschaft.  Die Zeitung berichtet  über  die 
Ausstellung in 2 Artikeln, die ich hier wiedergebe. 

„Nun rundet sich bald ein Jahr, seit Meinhard Fenske in Ausübung seines Dienstes als 
Bildberichter sein junges Leben für sein Vaterland ließ, mitten im vollen Sommer, den er so 
liebte.  Es ist  deshalb sinnvoll,  wenn der Herforder Heimatverein jetzt  eine Ausstellung 
veranstaltet, die dem Gedächtnis dieses Meisters der Kamera gewidmet ist. 
Da  werden  nun  ab  Sonntag  viele  [230]  Bilder  Meinhard  Fenskes  die  Wände  des 
Heimatmuseums  zieren,  Bilder,  die  vom  Gesicht  unseres  Ravensberger  Landes  und 
seiner Menschen künden, aber auch von dem Mann, der mit den Augen des Künstlers die 
Heimat sah, immer wieder ihren heimlichen Schönheiten nachspürte und sie mit sicherem 
technischen Können und in Ausschnitten einfing, die so fein und charakteristisch sind, daß 
eben nur  ein  Meinhard  Fenske sie  wählen konnte.  So trägt  jede der  Aufnahmen den 
unverlierbaren und unverkennbaren Stempel seines Künstlertums. 
Niemals hat Meinhard Fenske seine Arbeit  leicht genommen. Wer mit  ihm gemeinsam 
viele Fahrten in die Heimat machen konnte, weiß das am besten. Immer wieder suchte er  
den  besten  Bildausschnitt  und  den  besten  Blickpunkt,  und  ihm,  dem Sportlehrer,  der 
Winter für Winter in den Allgäuer Bergen Unterricht im Skilauf gab, machte es dabei nichts 
aus, steile Klippen und an die hundert Meter hohe Schornsteine zu ersteigen., und immer 
wieder suchte er auch das Detail, das seinen Bildern soviel Leben und Farbe gibt, und 
niemand konnte dabei, so wie er, die Menschen in den [231] Dienst seiner Aufgabe stellen. 
Wer  konnte  auch  Meinhard  Fenske  etwas  abschlagen!  Man  durfte  bei  ihm,  dessen 
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Liebenswürdigkeit aus einem guten und immer frohen Herzen kam, wahrlich vom Zauber 
der Persönlichkeit sprechen, der jeden gefangen nahm, der mit ihm in Berührung kam. 
Und so war die Trauer um ihn auch groß, als die Kunde von seinem Heldentode kam , 
nicht nur in Herford und im Ravensberger Lande, sondern an allen Stätten seines Wirkens, 
besonders aber in den Herzen derer, die sich seine Freunde nennen durften und die mit 
ihm die gleiche Liebe zu Heimat und Natur und allem Schönen verband.
Wenn nun am Sonntag die Gedächtnis-Ausstellung im Heimatmuseum eröffnet wird, dann 
wollen wir uns dieses als Mensch und Künstler gleich liebenswerten und unschätzbaren 
Mannes mit aller Herzlichkeit, aber auch mit dem schmerzlichen Wissen darum erinnern, 
was wir mit ihm verloren haben. Sein Andenken aber werden wir am besten wahren, wenn 
wir uns bemühen, seine Art, die Heimat zu schauen, auch zu der unseren zu machen. 
Seine Bilder sollen uns Weg- [232] weiser dazu sein.“ 

„Vor zahlreich erschienenen Kunstfreunden wurde am Sonntagmorgen im Heimatmuseum 
die Ausstellung von Bildern des am 11. Juli 1943 an der Ostfront gefallenen Lichtbildners 
Meinhard  Fenske  eröffnet.  Der  Leiter  des  Heimatvereins,  Oberstudienrat  Schierholz, 
zeichnete in seinen einführenden Worten ein Lebensbild von Fenske, der – gebürtiger 
Rheinländer – im Minden-Ravensberger Lande eine Wahlheimat fand, die er über alles 
liebte und deren landschaftliche Schönheiten und Eigenart ihrer Menschen, deren Dörfer 
und Städte er nicht müde wurde, mit hohem Künstlertum auf die Platte zu bannen. Und 
ebenso künstlerisch gesehen und empfunden waren seine Landschaftsfilme, die ihn auch 
im Auftrag der Tobis zu den schönsten Punkten des Landes zwischen Osning und Weser 
und in den Deister führten. Sportler Fenske, der Jahr für Jahr als Skilehrer in den Allgäuer 
Bergen weilte und auch als kühner Bergsteiger bekannt war. Das Bild des Menschen und 
Künstlers Fenske [233] rundete der Hinweis auf die stille, feine und bescheidene Art, die 
diesen Mann auszeichnete und die ihm soviel Freundschaft und Wertschätzung brachte. 
Die Bitte an die Besucher, mit der Oberstudienrat Schierholz seine Worte ausklingen ließ, 
auch ein inneres Bild von diesem prächtigen Menschen und feinen Künstler mitzunehmen, 
dürfte sicher im schönsten Sinne ihre Erfüllung gefunden haben. Anschließend hatte man 
Gelegenheit, über hundert Bilde aus dem Nachlaß von Meinhard Fenske zu sehen, die 
wirkungsvoll zu Gruppen zusammengestellt, die einmalige Art dieses Lichtbildners zeigen, 
die Heimat und ihre Menschen zu sehen. Die Ausstellung[,] der ein recht reger Besuch zu  
wünschen ist, bleibt einige Wochen geöffnet. Sie kann besichtigt werden werktags von 11-
13 und von 15-17 Uhr und sonntags von 11-13 Uhr.“           
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[234]

Heimatverein. 

Oberstudienrat Schierholz sprach im Rahmen der heimatkundlichen Vorträge am 6. Juli  
über das Thema: Herford, die Kaufmannsstadt:

„Im  Rahmen  der  heimatkundlichen  Vorträge  sprach  am  Donnerstagabend  im 
Heimatmuseum Oberstudienrat Schierholz über die Kaufmannsstadt Herford, über einen 
Zeitraum, der sich von 1250 bis 1650, also über rund 400 Jahre erstreckt. Der Redner 
zeigte, zurückgreifend auf seinen ersten Vortrag 'Von der Abtei zur Stadt' die Anfänge der  
Kaufmannsstadt an Hand der Erneuerung des Markt-, Münz- und Zollrechts für den Hof 
Adonhusa  durch  Otto  I.  auf.  Weiter  streifte  er  dann  in  interessanten  siedlungs-
geografischen  Ausführungen  die  Gründung  der  Neustadt  durch  Gertrud  II.  und  wies 
hierbei,  die  Gründung von Lippstadt  und Lemgo zum Vergleich  heranziehend,  auf  die 
Zusammenhänge von Siedlung und Siedlungsboden bzw. Landschaft hin. 
Aufschlußreich war auch der Hinweis auf den Bau der Mittelstädter Brücke, die heute im 
Zuge der Hauptverkehrsstraße Altstadt und Neustadt [235] verbindet. Sie wurde erst um 
1400 gebaut. Bis dahin endete der heutige Gehrenberg an der Werre, wo sich gegenüber  
der abteilichen Mühle das Augustinerkloster nebst Friedhof befand, als 'Endebutt'. In der 
gleichen Weise endete die Höckerstraße, wo die kleinen Kaufleute (Höker) ihren Stand 
hatten, an der Werre blind. Bis zum Bau dieser Brücke ging der Verkehr auf dem schon 
sehr  alten  Weg  über  Rennstraße  und  Hohe  Straße  (Johannisstraße)  und  die  älteste 
Herforder Brücke, die Osterbrücke, zur Neustadt (vor der Gründung der Neustadt weiter 
östlich)  und  dann  unter  Umgehung  des  Luttenberges  etwa  im  Zuge  der  heutigen 
Bismarckstraße zur Weser nach Vlotho (nicht wie heute nach Minden). 
Jedenfalls ist das Jahr 1224, das Jahr der Gründung der Neustadt, die hauptsächlich wohl 
aus  Gründen  der  leichteren  Verteidigung  an  dieser,  damals  sumpfigen  Stelle,  gebaut 
wurde, eines der wichtigsten Jahre in der Herforder Geschichte. Denn nun rundete sich 
das Stadtbild hinter den schützenden Fluten von Werre und Aa, hinter den Wallanlagen 
und der Landwehr im [236] Vorfeld der Stadt zu einer bedeutenden Siedlung , die selbst 
von  großen  deutschen  Städten  eines  Bündnisses  für  würdig  erachtet  wurde.  In  den 
folgenden Jahrhunderten konsolidierte sich Herford, wie der Redner, der auch in diesem 
Vortrag wieder viele eigene Forschungsergebnisse verwendete, zeigte, immer mehr durch 
bedeutende geistliche Niederlassungen, die der Stadt den Namen des 'hilligen Hervorde' 
eintrugen.
Diese Niederlassungen von Stiftungen und Orden beweisen aber auch , daß Herford im 
Mittelalter  eine  Stadt  voller  Leben,  voller  Handel  und  Wandel,  eine  blühende 
Kaufmannsstadt war, in der sich – wie in anderen deutschen Städten – im 14. Jahrhundert 
die Zünfte ihren Anteil am Rat der Stadt sicherten. Im Jahre 1342 schloß sich Herford dem 
Hansabund  an.  Die  Handelsbeziehungen  der  Herforder  Kaufleute  reichten  weiterhin, 
besonders nach dem Westen, so z.B. nach Elberfeld, wohin Garne geliefert wurden, und 
vielleicht auch nach England (Stahlhof). Es waren Großkaufleute, die in Herford wohnten,  
und die auf dem Lande hergestellten Garne und Webwaren auf- [237] kauften und weiter 
verfrachteten. Auf diese Weise kam viel Geld nach Herford herein und begründete den 
Wohlstand der Stadt. Die Großkaufleute hatten auch ein eigenes Krameramtshaus. Dieses 
Haus steht heute noch in der Brüderstraße (Gastwirtschaft  Steffen).  Besonders im 16. 
Jahrhundert hatten auch die Herforder Kaufleute ihre große Zeit.  Aus der Mitte dieses 
Jahrhunderts  stammen  auch  die  leider  nur  noch  in  geringer  Zahl  erhaltenen  stolzen 
Bürgerbauten, wie z.B. das Pöppelmannhaus in der Höckerstraße, das Deutsche Haus am 
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Neuen Markt, und das Crüwellhaus in der Lübberstraße mit ihren schönen Giebeln.
Im  folgenden  Jahrhundert  aber  wurde  die  Blüte  der  stolzen  reichsfreien  und 
Kaufmannsstadt Herford gebrochen. Zu dem dreißigjährigen Krieg mit seinen Durchzügen 
an Truppen, Plünderungen, Kontributionen, Brandstiftungen usw. kam der große Brand im 
Juli 1638, der von der Neustadt seinen Ausgang nahm und einen bedeutenden Teil der 
Stadt – vor allem die Radewig – vernichtete und Herford, das noch im Jahre 1630 nach 
einem lange Jahrzehnte hindurch währenden [238] Prozeß gegen die Herzöge von Jülich 
seine Anerkennung als  freie  Reichsstadt  erhalten hatte,  den Todesstoß versetzte.  Wie 
schwer der Brand gewesen ist, geht auch daraus hervor, daß damals in Deutschland z.B.  
Hamburg, für Herford kollektiert wurde.
Den Rest erhielt Herford bekanntlich dann in den Jahren 1647-1652 im ungleichen Kampf 
mit  dem Großen Kurfürsten,  der als  Rechtsnachfolger der  Herzöge von Jülich Herford 
nicht als Freie Reichsstadt anerkannte und die Stadt schließlich kurzerhand mit Gewalt 
dem Verband des brandenburgischen Staates einverleibte. Herford kam an den Rand des 
Verderbens, die Kaufleute verließen die Stadt in jenen Jahren und siedelten sich anderswo 
an, wo sie günstigere Bedingungen fanden. Aus der einstigen stolzen Freien Reichsstadt 
und  reichen  Kaufmannsstadt  wurde  die  Ackerbürgerstadt,  die  erst  im 19.  Jahrhundert 
durch die einsetzende Industrialisierung wieder Auftrieb bekam.
Dieses  Thema  'Herford  als  Ackerbürgerstadt'  soll  in  einem  weiteren  Vortrag  am 
kommenden Donnerstag behandelt werden.“

Am 13. Juli folgt der Vortrag: Herford, die Ackerbürgerstadt. 

„Der Dreißigjährige Krieg war zu Ende. Ravensberg, das alte Durchzugsland der Heere, 
hatte seinen Teil von dem Morden, Plündern und Brennen mitbekommen. Zu alledem war 
für Herford noch der große Brand von 1638 gekommen, der einen großen Teil der Stadt in  
Schutt  und  Asche  legte.  Die  unmittelbare  auf  den  Dreißigjährigen  Krieg  folgende 
Auseinandersetzung mit dem Großen Kurfürsten, die mit der Eingliederung Herfords in 
den brandenburgischen Staat  endete,  zerstörte  vollends die  Blüte  der  ehemals Freien 
Reichsstadt. Der Wohlstand der Bürger war dahin, die sich nun auf den Schatz besinnen 
mußten, der vor ihren Toren lag: auf ihre fruchtbaren Äcker. Herford wurde um 1650 zur  
Ackerbürgerstadt und blieb es ungefähr zweihundert Jahre lang, bis um die Mitte des 19.  
Jahrhunderts mit der Industrialisierung ein neuer Aufschwung einsetzte. Herford war arm 
geworden  damals,  seine  Bürger  –  Handwerker,  kleinere  [240]  Kaufleute  und 
Gewerbetreibende – konnten zum größten Teil ihre Existenz in ihrer beruflichen Tätigkeit 
nicht finden und bedurften nebenbei noch der Ackernahrung. Sie waren eben Ackerbürger.
Diese  Situation  nahm  Oberstudienrat  Schierholz  am  Donnerstagabend  zum 
Ausgangspunkt  seines  Vortrages,  der  wieder  eine  Fülle  von  neuen  heimatkundlichen 
Erkenntnissen,  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Herforder  Feldmarken,  brachte.  Er 
schilderte  zunächst  das  Entstehen  des  heutigen  Landschaftsbildes  auf  Grund 
geologischer  Tatsachen  und  zeigte,  wie  sich  durch  das  langsame,  aber  stete  Heben 
(hierbei  kann  nur  in  Jahrtausenden  gerechnet  werden)  auch  unseres  Landstriches 
(Rheinische Scholle) die vielen Sieks entstanden sind und noch entstehen, sich immer 
tiefer  in  den  Boden  einfressen  und  so  die  Landschaft  zertalen.  Dieses  typische 
Landschaftsbild  sehen  wir  auch  in  den  Herforder  Feldmarken,  deren  in  der  Eiszeit  
geschaffenen  Boden  zum größten  Teil  –  wenigstens  in  der  Altstädter  und  Radewiger 
Feldmark – fruchtbaren [241] Lößlehm enthält. 
Diese  beiden  Feldmarken  behandelte  Oberstudienrat  Schierholz  zunächst  nach  ihrer 
Topografie und schilderte sie nach ihrer typischen Buckelform. So erhebt sich der Buckel 
der  Radewiger  Feldmark zwischen dem Tal  des Düsedieksbaches im Norden und der 
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Kykesbeeke (Kiensbeeke) im Süden. Ein Buckel, der aber von vielen Sieken zerfressen ist  
z.B.  von  der  Ramke  (früher  Rodenbeeke),  die  heute  kaum  noch  Wasser  führt,  vom 
Ostersiek auf der Grenze zwischen Stadt und Herringhausen, vom Galgensiek, das am 
Windmühlenstumpf  an  der  Diebrocker  Straße  (hier  stand  früher  der  Galgen  der 
Radewiger) entspringt, durch das Kleine Feld fließt und an der Kreishausstraße gegenüber 
dem Heimatmuseum in den Stadtgraben mündet.   
Ähnlich zeigt auch die Altstädter-Feldmark diesen Buckel, der nach dem Werre- und Aatal  
absteigt  und  ebenfalls  durch  Sieke  zerteilt  ist.  So  durch  den  Flachsbach  mit  dem 
Kattensiek, (das im 'güldenen Winkel' – von gülle = schmutzig, sumpfig – entspringt), nach 
[242] der Werre zu vom Schubach (Scobieke), der die Ahmser Straße vor ihrem Anstieg 
zur Höhe kreuzt, und vom Höltensiek, das bei Ahmserbäumer die Straße schneidet. 
Die Zertalung dieser Feldmarken kommt auch in den in sie hineinführenden Wegen zum 
Ausdruck, die zum großen Teil die Form von Hohlwegen haben, wie z.B. die Lockhauser 
Straße, der Hellerweg, zum Teil auch der Viehtriftenweg, der Jöllenbecker Weg kurz vor 
dem Otternbusch. Zum Teil sind diese Wege durch die Natur selbst, zum Teil aber auch 
durch Zerfahren und nachheriges Ausspülen durch Regen entstanden. 
Ein  ganz  anderes  Gesicht  zeigt,  wie  der  Vortragende  dann  ausführte,  die  größte  der 
Herforder  Feldmarken,  die  Neustädter  Feldmark.  Sie  gliedert  sich  in  drei  Teile:  in  die 
Hochfläche  von  der  Vlothoer  Straße  bis  zur  Salzufler  Straße  mit  dem  Steilabfall  an 
Langenberg, in die von Hunderte von Sieks zerteilte Landschaft zwischen Vlothoer- und 
Mindener Straße zur Eimter Straße. 
[243]  In  seinen  weiteren  Ausführungen  beschäftigte  sich  der  Oberstudienrat  mit  der 
Nutzung  der  Herforder  Feldmarken.  In  der  Urzeit  bearbeitete  man  zunächst  die 
fruchtbarsten  Böden,  die  in  dem gemeinsamen Saatfeld,  dem Esch,  zusammengefaßt 
waren.  Der  Name  Esch  ist  noch  heute  im  Ravensberger  Lande  viel  als  Flurname 
verbreitet.  Auch in Herford gab es diese Bezeichnung,  und zwar für das Gelände der 
Friedhöfe an der Friedhofstraße. 
Zur Zeit, als Herford Ackerbürgerstadt wurde[,] sah das Bild folgendermaßen aus: Um die 
Stadt legte sich außerhalb der Wälle und Gräben zunächst ein Kranz von Gärten (jeder 
Bürger hatte einen Garten), dann folgte das Ackerland und daran anschließend breitete 
sich bis  zur  Landwehr  die  Woldemene, das gemeinsame Weideland,  aus,  das in  den 
Herforder  Feldmarken zum großen Teil  aus  Wald  bestand.  Aus drei  Toren führten  die 
Wege in die Feldmark: aus dem Steintor, dem Lübbertor und dem Renntor. Von hier gehen 
sie auch heute noch strahlenförmig aus. Das Lübbertor war allerdings nur Ausfallstor [244] 
in  den  nördlichen  Teil  der  Neustädter  Feldmark,  Stiftberg  z.B.  hatte  ein  eigenes 
Wegesystem. 
Jeder  Stadtteil  hatte  in  der  Ackerbürgerzeit  seine eigene Viehherde,  die  täglich in  die 
Woldemene getrieben wurde. Daran erinnert in der Altstädter Feldmark heute noch der 
Viehtriftenweg.  Auch  auf  Stiftberg  ist  noch  ein  solcher  Viehtriftenweg  im  Zuge  des 
Bramschenkampes nachzuweisen. Die Woldemene war zum großen Teil Waldweide, aus 
Eichen bestehend (in der Altstädter Feldmark erinnert daran heute noch die Straße 'Auf 
dem  Eichelkamp').  Rastplätze  der  Viehherden,  die  damals  allerdings  nicht  sehr  groß 
waren – so hatte ein Bäumer z.B. nur 5-6 Stück Großvieh -, waren die Nonestellen (von 
nona  hora  =  neunte  Stunde).  Oberstudienrat  Schierholz  wies  auf  Grund  seiner 
Forschungen vier solcher Nonestellen in den Herforder Feldmarken nach: am Flachsbach, 
unterhalb des Waldfriedens, am Ortsiekerbach und am Ostersiek.
Viele neue Erkenntnisse brachten dann auch die Ausführungen über die Besiedlung der 
Herforder Feldmarken, die nach der Markenteilung [245] auf Grund des Ediktes Friedrich 
des Großen vom Jahre 1765 einsetzte. Vorher gab es nur wenige alte Bauernhöfe in den 
Feldmarken. So bestanden neben den Urhöfen Herifurth, Adonhusa und Libbere  schon 
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um das Jahr 900 noch einige wenige Höfe in den Herforder Feldmarken – z.B. Libberi,  
Enehus,  tom Worden,  Winthus,  Yshus,  Markwordigsthorp,  Vostinchusen -  die  aber  im 
späteren Mittelalter nicht mehr vorhanden waren, weil sie zu klein gewesen waren und bei 
ihrer  Lage  in  der  Heide  nicht  genug  einbrachten.  Es  gab  zu  jener  Zeit  nur  noch  die  
Bäumerhöfe, die etwa auf die Zeit um 1250 zurückgehen und heute die ältesten Höfe in 
den Feldmarken sind. 
Die späteren Siedlungen – soweit sie die Bauernhöfe betreffen – stammen aus der Zeit 
des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts,  also  aus  der  Zeit  nach  der  Markenteilung  (die 
allerdings nur langsam vor sich ging). Die Herforder Bürger verkauften die ihr ihnen auf 
Grund der Markenteilung zugeteiltes Land in der Woldemene an die Siedler, die aber nicht  
aus  der  Stadt,  sondern  von  außerhalb  –  aus  den  Ämtern  Schildesche,  [246]  Vlotho, 
Hausberge usw.  - kamen. In die Zeit (1772) fällt auch die Ansiedlung der Baden-Durlacher 
Familien auf der Herforder Heide durch Friedrich den Großen. Die Ansiedlung erfolgte 
zunächst am äußeren Rande der Feldmarken, am Heidsiek, an der Strotheide, an der 
Bergerheide usw. Hier liegen auch heute noch die Erbhöfe des Stadtgebietes Herford, die 
aus  den  Siedlungen  und  Kolonisten  und  Neubauern  (davon  kommt  auch  der  Name 
Niebuhr) entstanden sind. Erst als Herford Industriestadt wurde, erfolgte die Besiedlung 
der Feldmarken auch von innen, aus der Stadt heraus. Beide Siedlungen wuchsen dann 
immer zu dem heutigen Bilde zusammen.
Oberstudienrat Schierholz flocht in diese Ausführungen auf Grund alter Akten aus dem 
Jahre  1780  einige  Eingaben  der  Herforder  Bürger  an  den  Magistrat,  die  ein 
bezeichnendes  Schlaglicht  auf  jene  Ackerbürgerzeit  unserer  Stadt  warfen,  auf  die 
traurigste Zeit, die Herford je erlebt hat. Herford war eine arme Stadt geworden mit einer 
unendlichen Schuldenlast, die noch vor 60 Jahren abgetragen wurde. 
[247] Viele Häuser in der Stadt hatten damals kaum irgend einen Wert, andere nur wieder 
einen sehr  geringen.  Das Leben war  sauer  geworden für  die  Einwohner  der  einst  so 
stolzen  Freien  Reichsstadt  und  wohlhabenden  Kaufmannsstadt  Herford.  Hinzu  kamen 
dann noch der Siebenjährige Krieg und die napoleonische Fremdherrschaft., die weitere 
Abstriche an der schon an sich geringen Lebenshaltung brachten.
Zum Schluß gab Oberstudienrat Schierholz an Hand von Karten, die nach Registern vom 
Jahre  1786  in  fleißiger  und  sorgfältiger  Arbeit  hergestellt  waren,  einen  interessanten 
soziologischen Querschnitt durch das Herford jener Jahre und zeigte weiter die ältesten 
noch erhaltenen Herforder Flurkarten, auf denen u.a. auch der alte Hexenverbrennungs-
platz  zu  sehen war.  Er  lag  am Lübberbruch,  etwa an der  Stelle  der  Einmündung der 
Bismarkstraße.  Hier  also  wurden die  unglücklichen Opfer,  nachdem sie  im Radewiger 
Mühlenkolk der Wasserprobe unterzogen waren, dem Feuertode überantwortet.“ 

[248]

Am 20. Juli mußte sich der Verfasser dieser Chronik einer Bruchoperation unterziehen. 
Der  Chirurg  des  Kreis-  und  Stadtkrankenhauses,  Dr.  Fischer[,]  führte  den  Eingriff  mit  
gutem  Erfolge  aus.  Verpflegung  und  Behandlung  durch  Betheler  Schwestern  waren 
lobenswert.  Man  muß staunen,  wie  noch  im 5.  Kriegsjahre  eine  so  gute  Verpflegung 
möglich gewesen ist, ein Beweis dafür, wie gut der Staat vorgesorgt hat. Im Krankenhause 
lagen in dieser Zeit weit über 100 verwundete Soldaten, die eine ebensogute Verpflegung 
erhielten. Die Küche mußte an die 600 Personen beköstigen. 
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Neuer Bannführer

Die Presse berichtet:

„Am 8. Juli fand im Saale der Kreisleitung eine Feierstunde statt, in der in Anwesenheit  
von  Gebietsführer  Kröcher105,  Kreisleiter  Nolting106 und  der  Führermannschaft  der  HJ. 
sowie von Vertretern der Partei, der Wehrmacht und der [249] Behörden Bannführer Dr.  
Husemann  von  der  Stätte  seiner  bisherigen  Tätigkeit  Abschied  nahm   und 
Oberstammführer  Hurdelbrink  in  sein  neues  Amt  als  Führer  des  Bannes  183  Herford 
eingeführt wurde. 
Nach  den  feierlichen  Klängen  der  Schlachthymne  aus  'Rienzi'  ergriff  Bannführer  Dr.  
Husemann das Wort. Er hielt einen kurzen Rückblick auf das hinter ihm liegende Jahr, in  
dem ihm nach Jahren des Kampfes an der Front und nach seiner Entlassung aus dem 
Lazarett die Führung des Bannes 183 Herford anvertraut war. Seine schönste Aufgabe 
habe er darin gesehen, die Ideale, für die er als Frontsoldat gekämpft habe, auch an die  
ihm anvertraute Jugend heranzutragen und mit  ihr  gemeinsam die großen und harten 
Anforderungen der Gegenwart zu meistern. Er dankte allen Jungen und Mädeln für ihre 
Bereitschaft und ihren Einsatz bei der Erfüllung der mannigfachsten Aufgaben, so bei der 
Spielzeugaktion  der  HJ.,  den  vielseitigen  Überwachungsaufgaben,  den  Lehrgängen  in 
Vlotho  und  der  kulturel-  [250]  len  Arbeit.  Bannführer  Dr.  Husemann  richtete  weiter 
herzliche Worte des Dankes an den Kreisleiter, an seine Mitarbeiter und an alle, die ihn bei  
seiner Arbeit tatkräftig unterstützt haben. 
In  herzlich  gehaltenen  Worten  würdigte  darauf  Gebietsführer  Kröcher  die  großen 
Verdienste, die sich der scheidende Bannführer um die Jugend des Führers erworben hat. 
Wenn  der  Reichsjugendführer  nun  Dr.  Husemann  als  Erzieher  an  die  Akademie  für 
Jugendführung nach Braunschweig berufen habe, so sei das die schönste Anerkennung 
für seine in Herford geleistete Arbeit. In seinen weiteren Worten führte der Gebietsführer 
aus, daß es darauf ankomme, der Jugend des Führers immer wieder vor Augen zu führen, 
wie sehr es auf ihre Tätigkeit im Berufe ankomme und auf ihren kriegsfreiwilligen Einsatz 
aus reinem Idealismus heraus. 
Nach  der  feierlichen  Verpflichtung  auf  sein  neues  Amt  als  Bannführer  sprach  Pg. 
Hurdelbrink. Auch er komme – so führte er aus – aus dem [251] Erlebnis der Front und es 
sei ihm heiligste Verpflichtung, im Geiste des scheidenden Bannführers weiter zu wirken 
zum Wohle der  Jugend Großdeutschlands.  Zum Schluß übermittelte  Kreisleiter  Nolting 
dem bisherigen Bannführer  seinen herzlichsten Dank für die wertvolle  Aufbauarbeit  im 
Bann Herford, der durch den häufigen kriegsbedingten Führungswechsel manche Krisen 
durchgemacht,  unter  der  Führung  von  Pg.  Dr.  Husemann  aber  einen  gewaltigen 
Aufschwung erlebt habe. Er hieß dann den neuen Bannführer herzlich willkommen und 
wünschte ihm unter Hinweis auf die großen und verantwortungsvollen Aufgaben, die der  
Jugendführung zufallen, denselben Erfolg, wie er seinem Vorgänger beschieden war.
Musikalische  Vorträge  des  Bannorchesters  und  des  Bannchores  umrahmten  die 
Feierstunde.“ 

105  Kröcher,Walter (1944), Gebietsführer Westfalen-Nord der HJ. Quelle: Orts- und Personenregister der Westfälischen 
Zeitschrift 155 (2005), S. 444. Bearb. v. Peter Kramer (Stand: 22.9.2006).  
106  Ernst  Heinrich  Nolting  (1892-1945),  ev.,  dann  ggl.;  Prokurist;  HF,  Otto-Weddingen-Ufer  34;  NSDAP-Eintritt: 
1.4.1930: Nr. 218 365; zunächst Firma Böckelmann; ab 1936: kaufm. Direktor beim EMR; seit 20.9.1933: Kreisleiter  
der NSDAP HF-Stadt bis 14.12.1935, dann für zusammengelegten Kreis HF; 1935ff: Ratsherr der Stadt HF; verlegte  
Kreisleitung in den letzten Kriegstagen an die Weser; bei Verteidigung des Weserbogens als Volkssturmmann gefallen 
am 11.4.1945; posthume Entnazifizierung (1949): Kategorie III. Vgl. Sahrhage, S. 527. 
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Schule.

Am  13.  Juli  begannen  die  Schulferien.  Sie  dauern  bis  zum  11.  August.  Über  die 
Besuchsziffern berichtet die Presse: 

[252] „Nach den großen Sommerferien, die jetzt begonnen haben, fängt wieder ein neues 
Schuljahr an und ein neuer Jahrgang hält zum ersten Male Einzug in die Volksschulen, die 
Hauptschule und die Höheren Schulen Herfords. Bei den Herforder Volksschulen sind  - 
mit einigen Nachzüglern ist hier wie auch bei den anderen Schulen noch zu rechnen – 25 
Schüler weniger als im vorigen Jahr angemeldet worden, und zwar 723. Im einzelnen sind 
angemeldet worden bei der Schule Diebrocker Straße 124 (99), bei der Schule Falkstraße 
119 (152), bei der Schule Friedenstal 51 (51), bei der Schule Stifberg 138 (126) und bei  
der Schule Wilhelmsplatz 120 (133) Schüler und Schülerinnen. In diesem Zusammenhang 
ist die Mitteilung von Interesse, daß mit Beginn des neuen Schuljahres die Volksschule 
Elverdisser Straße wieder in Betrieb genommen wird, da in der Schule Falkstraße für die  
Ausdehnung der Hauptschule weiter Platz geschaffen werden muß. 
Die  Hauptschulen  sind  in  Herford  im  vorigen  Jahre  eingerichtet  worden  und  werden 
besucht von besonders ausgesuchten Schülern und Schülerinnen (ab 10. Lebensjahr) der 
Volksschulen  [253]  der  Stadt  Herford  und  einiger  Gemeinden  des  Amtes  Herford-
Hiddenhausen, die mit Herford einen Hauptschulverband bilden. Es gibt in Herford – das 
ist das ist anscheinend noch nicht genügend bekannt – eine Hauptschule für Jungen, die 
im Gebäude der Schule Falkstraße und eine Hauptschule für Mädchen, die im Gebäude 
der  Mittelschule  an  der  Uhlandstraße  untergebracht  ist.  Mit  dem  Aufbau  dieser 
Hauptschulen wird die Mittelschule Zug um Zug abgebaut. Der Besuch der Hauptschule 
geht bis zum 14. Lebensjahre und ist schulgeldfrei. Für die Herforder Hauptschulen sind 
für das kommende Schuljahr 65 Jungen und 80 Mädel angemeldet worden. 
Bei der Oberschule für Jungen beträgt die Zahl der Anmeldungen für die 1. Klasse 92 (im 
Vorjahre 87)[,]  beim Friedrichsgymnasium 33 (25) und bei  der Königin-Mathilde-Schule 
108 (83). Bemerkenswert ist hierbei neben der Steigerung der zahl der Anmeldungenfür 
die Oberschule für Mädchen auch die höhere Zahl der Anmeldungen für das Friedrichs-
Gymnasium.“

[254]

Partei. 

Am 24. Juli sprach Gauleiter Meyer. Die Zeitung schreibt:

„Am Montagabend  besichtigte  Gauleiter  Dr.  Meyer  auf  dem Schulhof  der  Volksschule 
Wilhelmsplatz  alle  Formationen,  in  denen  Männer  außerberuflich  im  Einsatz  für  den 
Schutz der Heimat stehen. Außer der Stadt Herford war dabei z.T. auch der Landkreis 
erfaßt.  An dem Aufmarsch nahm auch die  Wehrmacht  teil.  So brachte  der  Appell  die 
Geschlossenheit  der  Heimat zum Ausdruck und zeigte,  wie  es der  Gauleiter  in  seiner  
Ansprache  hervorhob,  daß  diese  Heimat  nicht  schutzlos  ist.  Auch  viele  Herforder 
Volksgenossen waren gekommen, um in  entscheidungsschwerer  Stunde den Gauleiter 
sprechen  zu  hören  und  mit  den  Männern  der  Formationen  zusammen  das  Gelöbnis 
unwandelbarer Treue zum Führer abzulegen.
Nach der Meldung durch den SA-Hauptsturmführer Göking schritt Dr. Meyer die Fronten 
der Formationen ab, sprach mit den einzelnen Männern und Hitlerjungen und ließ sich die 
Geräte vorführen. Dann hieß Kreisleiter Nolting den Gauleiter, der mit seinen Gästen am 
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Nachmittag schon [255] die Widukindstadt Enger besucht hatte, herzlich willkommen und 
eröffnete  die  Treuekundgebung.  Gauleiter  Dr.  Meyer  richtete  zunächst  herzliche 
Grußworte  an  die  Kameraden  der  Wehrmacht  und  stellte  dann  in  anerkennenden 
Wortenden  hohen  Grad  der  Abwehrbereitschaft  heraus,  der  bei  diesem  Appell 
festzustellen gewesen ist.
Nachdem Dr. Meyer auf seine Gäste hingewiesen hatte – Vertreter jener kaukasischen 
Völker, von denen viele tausende tapferer Männer Schulter an Schulter mit den deutschen 
Soldaten mit  Auszeichnung kämpfen –  ging  er  auf  das augenblickliche entscheidende 
Stadium des Krieges ein, das durch den Einsatz des Übergewichtes an Zahl und Material  
und den Versuch des Feindes gekennzeichnet ist, uns durch einen Generalansturm zu 
erdrücken. Wir aber halten durch und werden ihm die Überzeugung beibringen, daß das 
deutsche Volk nicht zu besiegen ist und daß wir von unseren Gegnern Ströme von Blut für  
jeden  Quadratmeter  Boden  fordern  werden.  Die  Parole  lautet  jetzt:  noch  mehr  [256] 
Soldaten an die Front und trotzdem Steigerung der Rüstung. 
Der Gauleiter wies in diesem Zusammenhang auf das Anlaufen eines neuen, gewaltigen 
Rüstungsprogramms hin und weiter auf die Hunderttausende von Männern und Frauen, 
die bisher noch keinen kriegswichtigen Einsatz leisten. Das wird jetzt anders, denn wir 
müssen und werden jetzt endlich zum totalen Kriege kommen. 
Weiter sprach der Redner von den neuen deutschen Waffen, die dem Feind immer neue 
Überraschungen  bereiten  und  seinen  augenblicklichen  technischen  Vorsprung  eines 
Tages durch ein Übergewicht an Qualität ausgleichen und überholen werden. Bei allem 
aber, was komme, dürfe es kein Mitleid mit dem Feinde geben. Uns dürfe im Augenblick 
auf  die  Verbrechen  der  anglo-amerikanischen  Luftpiraten  nur  ein  Gefühl  beherrschen: 
Haß! - und nur ein Wunsch: Vergeltung!
Derr Gauleiter geißelte dann den feigen Mordanschlag auf den Führer und die erbärm- 
[257] liche Gesinnung jener Verräterclique, die heimtückisch unser Volk um den Lohn einer 
von Front und Heimat nun schon fünf Jahre lang bewiesenen heroischen Haltung bringen 
wollte.107

107 Siehe Artikel: „Stauffenberg, Claus Graf Schenk von *Jettingen bei Günzburg15.11.1907; † Berlin 20.7.1944 – Der 
Kavallerieleutnant Graf von Stauffenberg begrüßte 1933 die Ernennung Hitlers zum Reichskanzler als Aufbruch aus 
lähmender politischer Zerstrittenheit, 11 Jahre später leitete er die Verschwörung zur Beseitigung des Tyrannen. 1941 an 
die  Ostfront  kommandiert,  mußte  Stauffenberg  erkennen,  daß  der  NS-Rassismus  eine  wahnwitzige 
Ausrottungsideologie war. 1943 wurde er als Oberstleutnant nach Afrika versetzt und dort schwer verwundet. Nach der  
Genesung  schloß  er  sich  dem  Widerstand  an  und  wurde  durch  seine  mitreißende  Energie  bald  der  Motor  der  
Attentatsvorbereitungen. 1944 als Oberst in den Stab des Befehlshabers des Ersatzheeres berufen, bekam er Zugang zu 
den  Besprechungen im Führerhauptquartier  'Wolfsschanze'  bei  Rastenburg,  deponierte  bei  einer  solchen  'Lage'  am 
Zwanzigsten  Juli  eine  Zeitzünderbombe  und  verließ  in  der  Annahme,  Hitler  könne  nicht  entkommen,  vor  der 
Detonation den Raum und flog nach Berlin, um dort den weiteren Putsch zu leiten. Als die Nachricht vom Überleben 
des  Diktators  durchsickerte,  brach  der  angelaufene  Umsturz  zusammen,  Stauffenberg  wurde  verhaftet  und  sofort 
standrechtlich erschossen.“ Bedürftig, S. 330f. Vgl. Artikel „Zwanzigster Juli“, in: Bedürftig, S. 385f. „Insgesamt sind 
über  40  Versuche  bekannt  geworden,  Hitler  gewaltsam zu  beseitigen,  darunter  die  Bombe  Elsers  im  Münchener  
Bürgerbräu  1939  und  als  einziges  wirklich  erfolgversprechendes  Attentat  Stauffenbergs  Sprengstoffanschlag  vom 
20.7.44 im Führerhauptquartier 'Wolfsschanze' bei Rastenburg in Ostpreußen. Hier nämlich ging es nicht nur um die 
Tötung des  Tyrannen,  sondern  zugleich um den Sturz  des  gesamten  NS-Systems.  Und es  war  nicht  die  Tat  eines  
einzelnen, sondern eine von langer Hand geplante Verschwörung des Widerstandes, an der hohe und höchste Militärs,  
ehem. Politiker und Gewerkschafter sowie Diplomaten beteiligt waren. Sie hatten sich dazu entschlossen, obwohl selbst  
bei  Gelingen  des  Anschlags  und des  politischen  Putsches  kaum damit  zu rechnen war,  daß  Deutschland  von den  
Alliierten einen Frieden ohne Besetzung oder wenigstens einen Sonderfrieden mit den Westmächten würde erreichen 
können,  und  obwohl  die  Mehrheit  der  Bevölkerung kaum Verständnis  für  den  Umsturz  mitten  im  -  so  die  NS-
Propaganda – 'Überlebenskampf des Volkes' aufbringen würde. Die Gefahr einer neuen Dolchstoßlegende meinten die 
Verschwörer  jedoch in Kauf  nehmen zu müssen angesichts  der  ungeheuerlichen  Verbrechen des  Regimes und der 
weiteren gewaltigen Opfer,  die  die Fortsetzung des  Krieges fordern würde.  Trotz  der  umfassenden Bündelung der 
Opposition  war  die  Personaldecke  des  Widerstands  äußerst  dünn,  so  daß  Stauffenberg  sowohl  den  Anschlag  in  
Ostpreußen ausführen als auch den Putsch in Berlin leiten mußte. Dadurch ging wertvolle Zeit verloren, in der die 
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Aber wir dürfen feststellen, daß unser Volk durch diesen versuchten Dolchstoß nur noch 
fester zusammengeschweißt worden ist. Wenn noch harte Prüfungen kommen, so wollen 
wir daran denken, daß der Sieg in einem solchen Ringen auf Leben und Tod nur durch 
höchste  Opfer  gewonnen  wird.  Der  Gauleiter  schloß  seine  Ausführungen  mit  dem 
Bekenntnis zu der Parole: Kapitulieren niemals! Alles für Deutschland! Alles für unseren 
Führer Adolf Hitler!
Anschließend sprach für die Wehrmacht Major Schmidt in Vertretung des Standortältesten. 
Der  feige  Mordanschlag  auf  den  Führer,  so  sagte  er,  hat  bei  jedem  ehrlichen  und 
anständigen  Soldaten  tiefen  Abscheu  und  die  Forderung  nach  brutaler  Sühne 
hervorgerufen.  Denn  die  Mordtat  ist  zu  diesem  entscheidendem  Zeitpunkt  dem 
verräterischem Dolchstoß von 1918 gleichzustellen. Darum haben die getroffenen [258] 
Maßnahmen auch tiefe Befriedigung bei uns ausgelöst. Wir Soldaten sind dem Führer nur 
noch näher getreten, unser Vertrauen in seine Führung ist nur noch größer geworden, und 
in soldatische Pflichterfüllung werden wir weiter kämpfen, bis der Endsieg unser ist.
Kreisleiter Nolting schloß dann die Kundgebung mit dem Treuebekenntnis zum Führer und 
dem  Gelöbnis,  immer  noch  fester  zu  einer  verschworenen  Gemeinschaft 
zusammenzuwachsen und alle Kräfte in den Dienst eines nun wirklich totalen Krieges zu 
stellen.“ 

Kleingärtner.

Am  Abhang  des  Stuckenberges  sind  seit  einigen  Jahren  Kleingärten  angelegt.  Ein 
Zeitungsartikel bringt folgenden Bericht:

„Wer Sonntags einen Spaziergang zum Stuckenberg macht, sollte nicht versäumen, sich 
die Anlage der Kleingärten anzusehen, die unmittelbar hinter dem Erika-Friedhof liegen. 
Als wir vor kurzem dort auf Einladung des Vereinsleiters [259] Gräfe weilten, fiel uns gleich 
beim Eintritt schon die peinliche Sauberkeit auf, die überall herrscht. Was hier oben von 
den  Kleingärtnern  in  mühevoller  Arbeit  aus  einst  unfruchtbarem  Gelände  geschaffen 
worden  ist,  verdient  höchste  Anerkennung.  Gleich  der  erste  Garten  stellt  eine 
Musteranlage  dar.  Hier  hat  es  der  Besitzer,  der  tagsüber  in  einer  Tischlerei  arbeitet, 
verstanden, sein Fleckchen meisterhaft auszunutzen und auf einem Stück von 360-400 
qm alles das anzupflanzen, was in einen Garten gehört. Da findet man fast alle Kohlarten, 
Erbsen,  Bohnen,  rote  Beten,  Wurzeln,  Zwiebeln,  Gurken  und  selbstverständlich  auch 
Obst. Mit Vorliebe haben die Kleingärtner in ihren Gärten auch Himbeeren angepflanzt, die 
vortrefflich gediehen sind. 
Nicht nur der erste Garten stellt ein Musterbeispiel dar, nein, so sind die Gärten alle. Jeder  
Kleingärtner  hat  sich  bemüht,  sein  Stückchen  Land  zu  gut  wie  nur  irgend  möglich 
auszunutzen. Es ist dies auch allen gelungen, kein Fleckchen ist unbebaut. Auch Blumen 

Nachricht  vom  Überleben  Hitlers  Berlin  erreichte,  ehe  das  Unternehmen  'Walküre'  greifen  konnte.  Mit  diesem 
Stichwort sollte die Festsetzung der Staats-, Polizei-, Partei- und SS-Führung ausgelöst und die Übernahme der Macht  
durch  eine  Regierung  eingeleitet  werden:  Beck  als  Reichsverweser,  Goerdeler  als  Reichskanzler,  Witzleben  als 
Oberbefehlshaber der Wehrmacht. Wie Stauffenbergs Anschlag durch widrige Umstände (ungünstige Plazierung der 
Aktentasche mit der Bombe, Ansetzung der Besprechung mit Hitler in einer Holzbaracke statt im Bunker) scheiterte, so  
mißlang in Berlin die Machtübernahme durch Fehler wie verpaßte Besetzung des Rundfunks und verspätetes Handeln 
(über  3  Stunden  vergingen  zwischen  Explosion  der  Bombe  und  Auslösung  von  'Walküre'  um  16  Uhr).  Ob 
entschlosseneres Vorgehen allerdings von Erfolg gekrönt gewesen wäre, scheint zweifelhaft, denn der nur leichtverletzte 
Hitler, auf den die Soldaten den Eid geleistet hatten, genoß in weiten Kreisen noch immer tiefe Verehrung. Gegen 23  
Uhr war der Putsch endgültig gescheitert. Stauffenberg und 3 Mittäter wurden standrechtlich erschossen, andere wie 
Tresckow nahmen sich  in  den  nächsten  Tagen das  Leben,  etwa 200 weitere  wurden  Opfer  der  Rachejustiz,  7000  
Verdächtige nahm die Gestapo in Haft. Die Familien der Widerstandskämpfer kamen in Sippenhaft, die Kinder verteilte  
man auf 'zuverlässige' Familien und Kinderheime.“     
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sind  [260]  gepflanzt  und  verleihen  der  Anlage  ein  buntes  Bild.  Ebenfalls  darf  die 
Gartenlaube in keinem Garten fehlen. Einige Kleingärtner haben bisher noch keine, aber 
im  Herbst  sollen  auch  in  ihrem  Garten  Lauben  errichtet  werden,  und  zwar  in 
Gemeinschaftsarbeit aller Mitglieder.
Verschiedene Gartenbesitzer stehen an der Front. Für sie sind die Frauen eingesprungen, 
und schaffen fleißig weiter. Auch in diesen Gärten herrscht Sauberkeit und alles blüht und 
gedeiht  so prächtig,  daß die  Männer,  wenn sie  einmal  auf  Urlaub kommen, ihre helle 
Freude haben werden. So ein Garten erfordert auch eine Menge Arbeit. In jeder freien 
Minute sind die Männer in der Anlage und vor allem Sonnabends und Sonntags trifft man  
sie dort. Immer wieder finden sie noch Möglichkeiten, die Gärten zu verbessern. Jenseits 
des 'Sieks' beginnt die zweite Hälfte der Anlage. Auch sie kündet davon, daß von den 
Männern und Frauen hier gute, solide Gartenarbeit geleistet wird. Eine Soldatenfrau ist 
gerade mit der Ernte ihrer Erbsen beschäftigt. [261] Was sind das aber für Erbsen! Solche 
Prachtexemplare  erntet  noch längst  nicht  jeder.  Aus den Augen der  Frau leuchtet  die 
Freude über den schönen Ertrag und der Stolz, sich an Stelle des Mannes, der draußen 
seine Pflicht als Soldat erfüllt,  hier bewähren zu können. Sie erzählte uns, daß sie vor 
einigen Tagen gut 40 Pfund Erdbeeren geerntet habe und daß noch gut weitere 20 Pfund 
folgen würden.
Die Bepflanzung der Gärten ist verschieden, jeder hat andere Früchte angebaut. Der eine 
zieht  Erbsen vor,  andere halten es mit  großen Bohnen,  wieder  andere pflanzen mehr 
Kartoffeln. Eines aber haben sie alle gemeinsam: Jeder hat sein Land auf die beste Weise 
ausgenutzt, und nie sieht man ein starres, einseitiges System, sondern überall ergibt sich 
ein buntes, vielgestaltiges Bild.
Es sei  noch erwähnt,  daß die  gesamte Anlage in  Gemeinschaftsarbeit  entstanden ist. 
Keiner schloß sich dabei aus, wie überhaupt das Verhältnis unter den Kleingärtnern echt 
kameradschaftlich  ist.  Wenn heute  die  Besitzer  auf  [262]  ihren  Grundstücken  stehen, 
leuchtet die Freude auf ihren Gesichtern. Es sind alles Männer,  die tagsüber in harter 
beruflicher  Pflichterfüllung  stehen.  Die  Gartenarbeit  stellt  für  sie  gute  Erholung  und 
willkommenen Ausgleich her. 
Also  noch  einmal:  Wen  der  Spaziergang  am  Stuckenberg  vorbeiführt,  soll  sich  ruhig 
einmal die vorbildliche Anlage anschauen. Mancher Gartenbesitzer kann hier noch etwas 
dazulernen.“
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[262]

August 1944
Witterung.

Der  August  zeichnete  sich  durch  außergewöhnlich  hohe  Temperaturen  aus.  Das 
Thermometer  zeigte  an  einzelnen  Tagen  im  Schatten  33°C  und  mehr  an,  sodaß  die 
Durchschnittstemperatur  auf  21,4°  stieg  gegen 16,2°  normal.  Die  Niederschlagsmenge 
war sehr gering, sie betrug nur 29,7 mm gegen 79 mm normal. Die trockene Witterung 
kam dem Erntearbeiter sehr zu statten, das Getreide sehr schnell  trocken in die [263] 
Scheune.  Die  Drescharbeit  konnte  unmittelbar  nach  Einbringen  einsetzen.  Die  Körner 
waren trocken und hart. Der Ertrag ist in unserer Gegend gut. 
Das  Gemüse  litt  dagegen  unter  der  Dürre  und  Hitze.  Die  Gärten,  die  Sandboden 
enthalten, sehen traurig aus. Alles vertrocknet. Das Gießen hilft nur wenig. Die Obstbäume 
sind stark befallen, die Früchte oft wurmig.

[264: eine Barometerverlaufs- und Temperaturverlaufsgrafik, Windrichtungsangaben und 
Kommentar zur Witterung August 1944 weggelassen. Mitteltemperatur + 21,4°]
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[265: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarm August 1944“ weggelassen.] 

[263]

Alarm.

Die Alarmzeiten gehen aus der Figur hervor. Während am Tage die nordamerikanischen 
Flugzeuge starten, beschränkt sich der englische Flieger auf Nachtangriffe. Die Figur zeigt 
die Häufung um Mitternacht.
Bis  auf  einen Angriff  wurde Herford  gnädig  verschont.  Nur  einmal  fielen  Bomben.  Ich 
bringe aus eigener Anschauung folgenden Bericht:
„In der Nacht vom 25/26. August fielen nach der Entwarnung 2 Bomben auf 2 Grundstücke 
an der Bielefelder Straße, die eine vor dem Haus [266] von Borns & Fischer, die 2. auf das  
Stallgebäude von Breder. Als ich am Sonntag, 27.8. die Schadenstelle besichtigte, konnte 
ich folgende Feststellung machen: Die eine Bombe war unmittelbar vor dem Wohnhaus 
niedergegangen  und  hatte  die  Hauptwasserleitung  getroffen,  sodaß  die  städtischen 
Wasserwagen  die  Bewohner  der  weiteren  Häuser  der  Bielefelder  Straße  mit  Wasser 
versorgen  mußte.  Die  Treppe  vor  dem  Wohnhause  war  fortgerissen,  fast  sämtliche 
Fensterscheiben zertrümmert.  Weitere Schäden konnte man äußerlich nicht feststellen. 
Wie ich hörte, soll  das Haus geräumt sein, da Einsturzgefahr bestehe. Die Technische 
Nothilfe war damit beschäftigt, die Rohrschäden zu beseitigen. 
In dem Stallgebäude des nebenstehenden Hauses waren 3 Pferde und einige Schweine 
getötet, das Gebäude z.T. zerstört. Jedoch waren die in geringer Entfernung befindlichen 
Fensterscheiben des Wohngebäudes nicht zertrümmert, dagegen einige Ziegelsteine des 
Daches und ein Schornstein auf der abgewandten Seite. 
Ich selbst habe in der Nacht vom Einschlag von Bomben nichts vernommen. [267] Ich 
lasse nunmehr den amtlichen Bericht folgen: Siehe Seite Nr. 285. (kein amtl. Bericht)“
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Heimatverein.

Am 16. August hielt Oberstudienrat Schierholz den letzten der heimatkundlichen Vorträge 
mit dem Thema: „Herford, die Industriestadt“. Die Presse berichtet darüber:

„Über das Thema ' Herford, die Industriestadt' sprach im Heimatmuseum Oberstudienrat  
Schierholz.  Die  Kaufmannsstadt  des  Mittelalters  löste  nach  Verlust  der  Freiheit  die 
Ackerbürgerstadt ab, ihr folgt als letztes Entwicklungsstadium die Industriestadt der letzten 
hundert  Jahre. Die Grundlage der gewerblichen Tätigkeit  ist  der fruchtbare Boden und 
davon abhängig der Reichtum der Menschen.
Im  Ravensberger  Lande  wurde  schon  früh  Flachsanbau  betrieben,  die  Leinenfaser  in 
Heimarbeit gesponnen und gewebt, das fertige Gewebe in der Stadt gefärbt und bedruckt. 
Aus diesen [268] Färbereien entwickelten sich kaufmännische Betriebe aus ihnen, als die 
Nachfrage wuchs, die Konfektion mit  ihren Nebenindustrien. Als infolge der englischen 
Konkurrenz  nach  Einführung  des  mechanischen  Webstuhles  zahlreiche  Arbeitskräfte 
erwerbslos  wurden,  versuchte  man zunächst,  das  Gewerbe  aus  reinem Handgespinst 
durch Gründung des Herforder  Leinenvereins vor  dem Verfall  zu schützen.  Es gelang 
nicht.  So ging man dazu über,  Webereien in der Stadt einzurichten.  Typisch für unser 
Gebiet  ist  die  Heimarbeit.  Ländliche  Facharbeiter  holen  aus  den  Städten  das 
zugeschnittene Material und verarbeiten es in zusätzlicher Arbeit im eigenen Heim.
Der Menschenreichtum lockte die Tabakindustrie in das Land. Die Rohware wurde auf der 
Weser  herangeführt  und  bereits  im  Jahre  1842  in  Herford  von  einer  Zigarrenfabrik 
verarbeitet.  Von  hier  wanderte  die  Tabakverarbeitung  nach  Bünde  und  Enger  und 
beschäftige  viele  Arbeiter,  vorwiegend  in  Heimarbeit.  Von  der  Tabakindustrie  sind 
abhängig  die  Verarbeitung  der  Kisten  und  die  grafischen  Gewerbe.  Weitere  [269] 
Gewerbezweige folgten, wie die Süßwarenindustrie, Papier- und Eisenverarbeitung, vor 
allem die Möbelindustrie. Es folgten bald sie notwendigen Hilfsbetriebe. 
Die  Herforder  Industrie  ist  nicht  wie  in  oft  in  anderen  Städten  einseitig  orientiert.  Die 
Arbeitskräfte,  die  hier  angesetzt  wurden,  siedelten  sich  vorwiegend  außerhalb  der 
Innenstadt an, wo sie ihr Eigentum erwarben und in ihrer freien Zeit in Haus und Garten 
Beschäftigung fanden. Von den Einwohnern wohnen etwa vier Fünftel in den Feldmarken. 
Fast  die  Hälfte  aller  Haushaltungen  bewohnt  ein  Eigenheim.  Diese  Ansiedlung  wurde 
begünstigt durch einsichtige Maßnahmen der Stadtverwaltung.
Die 7 vom Verein veranstalteten Vorträge wurden von etwa 1000 Personen besucht, ein 
Zeichen, daß das Interesse sehr rege war.“ 
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[269] 

Kinderlandverschickung.

Die  größeren  Schüler  werden  öfters  [270]  eingesetzt[,]  um  als  Helfer  bei  der 
Kinderlandverschickung  dem  leitenden  Lehrer  zur  Seite  zu  stehen.  Zu  dem  Zwecke 
werden die Jungen vorher ausgebildet. Einen solchen Lehrgang beschreibt einer meiner 
Schüler, der 15jährige Hans Rottmann. Ich lasse den Bericht wortgetreu folgen:

H. Rottmann

„Meine Fahrt nach Bad Podiebrad108.

An einem Augusttage des Jahres 1944 bekam ich eine Einberufung zu einem Lehrgang in 
der  KLV.  Schule  für  Lagermannschaftsführer  in  Bad Podiebrad in  Böhmen.  Drei  Tage 
später fuhr ich dann ab, zunächst nach Münster, wo ich meinen Überlaufschein für meinen 
Grenzübertritt  erhielt,  von da weiter  Richtung Böhmen.  Auf  dem ersten  Teil  der  Reise 
konnte ich leider, da es dunkel war, nichts von der Landschaft sehen, auf dem zweiten 
dafür aber um so besser. Zuerst ging es durch flaches Land, dann stieg es langsam an, 
und plötzlich fast ohne Übergang, waren wir mitten im Elbsandsteingebirge. Der Ausblick 
hier war wunderschön. [271] Da stand trotzig, unmittelbar an der Elbe, an der wir entlang 
fuhren,  eine  Burg,  oder  es  leuchtete,  hoch  oben  an dem Berg  geklebt,  ein  winziges,  
weißes Häuschen herab, und dann reckten sich die Berge selbst mit ihren eigentümlichen, 
zerrissenen Formen in den stahlblauen Himmel. Von der Station Lobositz109, an der die 
Paßkontrolle war, fiel dann das Gelände ab bis Prag. In Prag mußte ich sofort umsteigen 
und ich  langte nach vier  Stunden in  Podiebrad an.  Hier  war  alles  auf  den Kurbetrieb 
eingestellt.  Riesige  Hotels  und  Kurhäuser  lagen  an  den  Straßen.  Sie  waren  auf  das 
Modernste angelegt. Auch unsere Schule, eine ehemalige tschechische Oberschule, war 
in ihrem Stile erbaut. Es waren bereits viele Jungen da, als ich eintraf. Die endgültige Zahl  
der Lehrgangsteilnehmer betrug 300 Mann. Wir wurden in Züge zu je 50 Mann eingeteilt.  
Am folgenden Morgen ging dann der Betrieb los. Wir hatten erst 2 Stunden Unterricht über 
die  KLV.  und bekamen dann 15 Vortragsthemen gestellt,  die  wir  bis  Lehrgangsschluß 
ausarbeiten [272] mußten. Darauf kam noch eine Stunde Werkarbeit.  Nachmittags war 
dann Sport.  So ging es dann den ganzen Lehrgang über.  Die 14 Tage gingen rasend 
schnell herum, und auf einmal war schon der Tag da, an dem wir geprüft wurden. Jeder 
mußte über mehrere Themen, die ihm gestellt wurden, Vorträge halten. Drei Stunden nach 
der Prüfung war dann schon Abreise. Diesmal fuhr ich mit mehreren Jungen aus ganz 
Westfalen zusammen. Unsere Züge waren uns so vorgeschrieben worden, daß wir in Prag 
und Dresden mehrere Stunden Aufenthalt hatten. Diese benutzten wir, um uns von den 
Städten soviel anzusehen[,] wie wir nur konnten. Bei der Fahrt durch Thüringen war es 
leider wieder Nacht. Wir fuhren zusammen bis Münster. Hier trennten wir uns, und jeder 
fuhr allein nach Haus.“

108  „Podĕbrady (deutsch Podiebrad) ist eine Stadt in der Mittelböhmischen Region in Tschechien. Sie liegt am rechten  
Ufer  der  Elbe,  acht  Kilometer  südöstlich  der  Bezirksstadt  Nymburk,  und  ist  auch  als  Heilbad  bekannt.“  Vgl.:  
http://de.wikipedia.org/wiki/Pod%C4%9Bbrady?oldid=141047520   
109  „Lovosice  (deutsch  Lobositz)  ist  eine  Industriestadt  im  Ústecký  kraj  in  Tschechien.“  Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Lovosice?oldid=140476353 
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Arbeitsdienst.

Ich bringe einen interessanten Bericht einer Arbeitsmaid aus der Ostmark vom 29.8.1944.

„Sie haben sich sicher über meinen neuen Absender gewundert. Unser ganzes Lager ist  
nach  Liebenthal  versetzt  worden.  Die  militärische  Lage  im Nordabschnitt  der  Ostfront 
zwang uns, am 30. Juli unser Lager in Blockswalde110 zu räumen. Wir lagen ja nur einige 
Kilometer von der Grenze entfernt. Zunächst sollten wir  nur nach Haselberg  und dort  
immer übernachten; denn unsere Gegend wurde durch Partisanen, die mit Fallschirmen 
abgesetzt worden waren, unsicher gemacht. Die Nachricht von der Räumung traf uns nicht 
unvorbereitet. Seit einiger Zeit lagen schon die gepackten Rucksäcke auf den Schränken, 
und auch Fahrräder hatten wir bekommen. Nur das Wasch-, Näh- und Schuhputzzeug 
brauchte noch eingepackt zu werden, dann wurden die Rucksäcke auf die Gepäckträger 
geschnallt.  Der  Brotbeutel  mit  Feldflasche  und  Trinkbecher  kam  an  die  Lenkstange. 
Nachdem  alles  im  Lager  verschlossen  worden  war,  konnte  die  Fahrt  losgehen.  Die 
Leutchen  meinten,  wir  'türmten'  schon.  Aber  wir  dachten  ja  gar  nicht  daran.  Zum 
Außendienst kamen wir ja wieder. Zu Haselberg schlugen wir in einem Hotel unser [274] 
Quartier auf. Wir schliefen alle samt dem Stab in einem großen Saal auf Stroh. Das reinste 
Zigeunerlager! Zur Nacht zogen wir den Schlaf- und Trainingsanzug an, krochen dann in 
unseren Bettbezug und deckten uns noch mit einer Wolldecke zu. Morgens machten wir 
Katzenwäsche an der Pumpe im Hof, und Abends holten wir uns Waschwasser in den 
Saal,  um uns gründlich zu waschen. Montagmorgen traten wir  vor  dem Hotel  mit  den 
Rädern zum Arbeitskreis an und fuhren dann los. Die Einwohner von Haselberg hatten 
allerdings schon den Befehl, ihre Sachen zu packen. Na, wir waren auch gerade 1 Std. bei 
unserem Siedler, als wir  nach Haselberg zurückgerufen wurden. Dort  machten wir uns 
zum Abrücken bereit.  Aber es sollte doch noch nicht losgehen! Nach dem Mittagessen 
tauchte  plötzlich  unsere  Lagergruppenführerin  aus Tilsit  bei  uns auf.  Sie  schickte  uns 
wieder in den Außendienst, da die Gefahr noch nicht so groß war, wie sie sagte. Unsere 
Siedler  waren  natürlich  sehr  erstaunt,  als  wir  wiederkamen.  Sie  waren  auch  etwas 
beruhigt; sagten sie sich doch: 'So lange unsere Maiden [275] noch da sind, kann die 
Gefahr nicht so groß sein!' Wir haben sogar noch Roggen eingefahren. Auch am Dienstag 
waren wir draußen. Doch in der Nacht zum Mittwoch erreichte uns der Befehl zur Abfahrt.  
Sobald es etwas hell war, machten wir uns fertig. Draußen herrschte schon ein lebhafter 
Verkehr.  Haselberg  war  ganz  mit  Soldaten  belegt;  die  Einwohner  wurden  durch 
Wehrmachtautos fortgebracht, und dann kamen die Bauern der umliegenden Dörfer mit  
ihren Wagen durch. Diese waren hoch bepackt, und oben drauf saßen Frauen und Kinder. 
An den meisten Wagen war hinten eine Kuh angebunden, und oft lief ein kleines Fohlen 
neben seiner Mutter her. Sie dürfen mir glauben, daß ich dieses Bild niemals  vergessen 
werde. Wir fuhren um 7 Uhr mit  unseren Rädern los. Das Fahren war bei dem regen 
Verkehr nicht  leicht.  Wir  fuhren alle  hintereinander  und schlängelten uns so durch die 
Wagenkolonne. Einmal kam uns auch eine große Kuhherde entgegen. Zum Glück hielten 
wir gerade. Wir atmeten richtig auf, als wir die Flüchtlingsstraße verließen. Unser Ziel war  
ja ein anderes. Je mehr wir nun nach Westen ka- [276] men, um so ruhiger war alles. Die  
Bauern waren alle auf den Feldern und brachten die Ernte ein. Wir wurden natürlich mit 
großen Augen angesehen. Am Rande eines Dorfes machten wir Rast. Von einem Bauern 
bekamen wir eine Kanne Buttermilch. Unsere Räder wurden an die Bäume gelehnt, und 

110  „Maszuiken (Maschuiken), Kreis Pillkallen, Ostpreußen; am 3.6.1938 wurde der Ort umbenannt in Blockswalde,  
Kreis  Schloßberg,  Ostpreußen.  […] Der Ort  lag im Nord-Osten  im Kreis  Schloßberg,  ca.  4  km nordwestlich von 
Lasdehnen  (Haselberg),  heute  Rayon  Krasnoznamensk,  Russische  Föderation.“  Quelle:  http://wiki-
de.genealogy.net/w/index.php?title=Maszuiken
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wir  setzten  uns  in  den  Straßengraben.  Leider  durften  wir  unsere  Kostümjacken  nicht 
ausziehen, da wir gegen Fliegersicht etwas geschützt sein mußten. Über uns brummten 
auch  die  russischen  Flieger  und  wir  konnten  einige  Bombeneinschläge  in  der  Ferne 
beobachten. Auch Maschinengewehrfeuer war zu hören. Ich kann nur Gott danken, daß er  
uns behütet hat, daß wir nicht aus der Luft beschossen worden sind.
Am Mittwoch,  2.  August,  fuhren  wir  nur  bis  Schillen  und  übernachteten  dort  in  einer 
Scheune. Erst aber wurde noch gegessen. Unser Abendbrot bestand aus Pellkartoffeln 
und Vollmilch. Am anderen Morgen gab es Pellkartoffeln und Wasser. So einfach auch die 
Kost  war,  geschmeckt  hat  es  uns.  Donnerstag-  [277]  nachmittag  erreichten  wir  dann 
Aulenbach,  unseren  Bestimmungsort.  75  km  hatten  wir  im  ganzen  mit  den  Rädern 
zurückgelegt.  In  Aulenbach  wurden  wir  in  einem  R.A.D.111 Lager  untergebracht.  Im 
Tagesraum schliefen wir auf Stroh. Acht Tage haben wir so gehaust. Wir sehnten uns den 
Tag herbei, an dem es weiterging. Am 11.8. war es soweit! Wir nahmen die Rucksäcke auf 
den Rücken und zogen zur Bahn; unsere Räder mußten wir abgeben. Mit der Kleinbahn 
fuhren wir erst nach Kreuzingen, wo ein Sonderzug eingesetzt wurde. Sechs andere Lager 
stießen dort noch zu uns. Abends waren wir in Königsberg, wo ebenfalls noch einige Lager 
dazu kamen. Sonnabend, den 12.8. kamen wir dann nachmittags in Berlin an. Die Berliner 
staunten, als 700 Arbeitsmaiden vor dem Schlesischen Bahnhof angetreten waren. Uns 
wurden dann die  einzelnen Lager  zugewiesen,  und wir  fuhren mit  den verschiedenen 
Zügen los. Unser Lager sollte abends um 24 in Liebenthal sein. Doch in Pritzwalk, wo wir  
aussteigen mußten, fuhr uns der Zug vor der Nase weg; wir sahen nur noch die [278] 
Schlußlichter.  So mußten wir notgedrungen im Wartesaal übernachten. Mit dem ersten 
Zug  fuhren  wir  dann  weiter  und  landeten glücklich  in  Liebenthal112.  Nachdem wir  uns 
gewaschen und gestärkt hatten, ging es gleich ins Bett. 14 Tage hatten wir nur auf Stroh 
geschlafen. Jetzt haben wir endlich wieder ein eigenes Lager. 
Die vorige Belegschaft ist vorzeitig zum K.H.D.113 gekommen. Ich kann es verstehen, daß 
sie schweren Herzens das Lager geräumt haben. Unser Heim liegt mitten im Dorf und 
sieht  gar  nicht  nach  einem  R.A.D.-Lager  aus.  Es  ist  eine  alte  Villa,  die  zum 
gegenüberliegenden Gut gehört. Bis zum Dach rankt wilder Wein an den Wänden empor. 
Man könnte meinen, man sei in einem Pensionat; doch der im R.A.D. so übliche Ton und 
der  Dienstbetrieb  rufen  einen in  die  'rauhe'  Wirklichkeit  zurück.  Aber  es  läßt  sich  hier 
schon leben. Unsere vier Kameradschaften liegen im 1. Stock. Ich schlafe in 'Grönland'. 

111 Vgl. Artikel „Reichsarbeitsdienst (RAD)“, in Bedürftig, S. 281f. Der Reichsarbeitsdienst wurde „mit Gesetz über eine 
allgemeine Dienstpflicht  vom 26.6.35 für männliche Arbeitskräfte von 18 bis 25 Jahren geschaffen […] Für junge 
Frauen folgte ein, allerdings freiwilliger, Arbeitsdienst am 1.4.36, ein Pflichtjahr für sie wurde erst 1939 eingeführt. Die 
jungen Männer dienten ein halbes Jahr (oder freiwillig bis zu einem Jahr) in geschlossenen Einheiten und verrichteten 
Kultivierungsarbeiten, waren beim Bau der Autobahn beschäftigt  oder  wurden zu Hilfsdiensten für die Wehrmacht 
herangezogen  (z.B.  Errichtung  des  Westwalls);  im  Krieg  waren  sie  in  allen  besetzten  Ländern  eingesetzt.  Die 
vorgesehene politische Schulung der RAD-Männer kam mangels geeigneten Personals meist zu kurz. Die Gesamtstärke 
des RAD betrug 1935 rd. 200 000 Mann und wurde bis 1939 auf 350 000 Mann aufgestockt.“ Vgl. auch Artikel „RAD“, 
in:  Kammer/Bartsch,  Jugendlexikon  NS,  S.  158f.  „[...]  Während  der  Arbeitsdienstzeit  wurden  die  Männer  als  
Arbeitsmänner, die Frauen als Arbeitsmaiden bezeichnet. Frauen und Männer trugen während der Arbeitsdienstzeit eine 
braune Uniform mit einer Hakenkreuz-Binde am Ärmel; Kennzeichen des RAD auf Fahnen und Abzeichen war ein von 
zwei  Kornähren  gerahmtes  Spatenblatt.  […]  „die  Frauen  arbeiteten  meist  zur  Unterstützung  der  Landfrauen  auf 
Bauernhöfen.“ „Männer und Frauen waren in der Regel in Baracken untergebracht“. „[...] ab Juli 1941 wurden die  
Frauen nach ihrer Pflichtzeit im RAD zum Kriegshilfsdienst verpflichtet. Das bedeutete, die Frauen mußten ein weiteres 
halbes  Jahr  in  Dienststellen  der  Wehrmacht,  in  Krankenhäusern  oder  Rüstungsbetrieben  als  so  bezeichnete 
Kriegshilfsdienstmädchen arbeiten.“   
112  „Liebenthal ist ein Ortsteil der Gemeinde Heiligengrabe im Landkreis Ostprignitz-Ruppin in Brandenburg.“  Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Liebenthal_(Heiligengrabe)
113  K.H.D.  =  Kriegshilfsdienst.  Vgl.  Artikel  „Kriegshilfsdienst“,  in:  Bedürftig,  S.  200.  „Mit  Erlaß  vom  29.7.41 
eingeführte zusätzliche Dienstpflicht u.a. für weibliche Jugendliche (1942/43 etwa 50 000) als halbjährige Verlängerung 
des Reichsarbeitsdienstes zum Einsatz in sozialen Einrichtungen, aber auch in der Rüstungsindustrie.“ 
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Die anderen Kameradschaften heißen: Märkerzimmer, Rheinland und Schollenburg. Alle 
Räume sind schön hell und freundlich, nur die weißgestrichenen Betten, [279] die Schemel 
und ein Tisch stehen drin. Die Schränke sind auf dem Flur untergebracht. Zuerst mußten 
wir uns an den geregelten Dienstbetrieb wieder gewöhnen. Seit 14 Tagen gehen wir auch 
in den Außendienst. Ich war allerdings nur zwei Tage draußen, dann wurde ich krank. Ja, 
ich liege zur Abwechslung mal wieder in der Heilstube. Ich hab, wie damals in N.N., eine 
Angina114. Es geht aber schon besser, und ich hoffe, in den nächsten Tagen aufstehen zu 
dürfen.
(Abs.  Amd.  E.  Richter,  R.A.D.  9/41,  Liebenthal,  Post  Techow  [in  Bleistift  verbessert: 
Telschow], Kr. Ostpriegnitz [Ostprignitz] 2).“ 

Strickaktion.

Die  Kleinrentnerinnen  und  andere  alte  Frauen  stricken  sehr  fleißig  Strümpfe  für  die 
Soldaten. Anbei folgt ein Brief, den mehrere Soldaten an eine alte Strickerin von 82 jahren 
gesandt haben. 

„Liebes Fräulein!

Mit großer Freude und Dankbarkeit bestätige ich Ihnen den Empfang Ihres Briefes vom 
[280] 16.4. der uns vieren gesund im Norden mit dem Blick über das große Wasser und 
Gewehr bei Fuß antraf. Noch heute Mittag hatten wir uns unterhalten über das baldige 
Eintreffen  eines  Schreibens  von  Ihnen,  nach  kaum 4  Stunden  traf  Ihr  liebes  Brieflein 
tatsächlich bei uns ein. Nun können Sie sich denken, wie groß unsere Freude war, als wir 
das  Gewünschte  in  unseren  Händen  hatten.  Mit  der  größten  Aufmerksamkeit  meiner 
Kameraden  wurde  der  Inhalt  vorgelesen.  Mit  dem größten  Erstaunen  stellten  wir  am 
Schlusse fest, daß unsere liebe Mithelferin am Gelingen des Sieges mit einem ergrauten 
Haar ihren lieben Soldaten schon manche Freude bereitet hat. Mit großer Anerkennung 
beugen wir uns vor Ihrem hohen Alter, weil Sie uns in dem schweren Ringen um den Sieg 
und eine gute Zukunft  Deutschlands unterstützen. Wie wir aus Ihrem Schreiben lesen, 
waren die Strümpfe gar nicht allzulange fertig gestellt. Möchte Ihnen mitteilen, daß das 
erste große Loch nach einem Tagesmarsch erschienen ist, dem ich aber gleich zu Leibe 
ging, denn wir haben ja manches in fast 5 Jahren gelernt. Ich glaube, wenn unser Fräulein  
[281] dabei  wäre und das sehen würde, wie wir  das Loch erledigen, wäre die Freude 
bestimmt auch so groß, wie die unsere, als die Strümpfe noch neu waren.
Liebes Fräulein! In der Hoffnung, das der Sieg bald gelingt und wir bei unseren Lieben den 
Einzug halten können und Sie weiterhin an dem Gelingen mithelfen können, sowie Ihnen 
noch die Stunde vergönnt sei, will ich schließen. 
Wir wünschen Ihnen ferner alles Gute aus dem Norden die vier unbekannten

Ihr

Unteroffizier H. Wagner
aus dem Saarland.

Müller, Obergefreiter, aus dem Saarland.
Gefreiter Knoth, aus dem Osten.
Helms, Pionier, aus Schleswig.

114 Die Angina: Entzündung des Rachenraumes, besonders der Mandeln. Vgl. Müller (Bearb.), Duden Fremdwörterbuch, 
S, 64.  
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[282]

September 1944.
Witterung.

Die Temperaturen ergeben sich mit der Zeichnung. Die Mitteltemperatur belief sich auf 
14,3° gegen 13,3° normal, die Höhe der Niederschläge auf 86,9 mm gegen 56 normal.Die 
Ernte war bereits Ende August beendet und so trocken eingefahren wie selten in einem 
Jahre. Der Regen im September kam für die Hackfrucht zu spät. Dem Vernehmen nach 
haben  aber  die  Kartoffeln  doch  ziemlich  gut  angesetzt,  sodaß  mit  einer  Mittelernte 
gerechnet  werden  kann.  Die  Gartenfrüchte  auf  sandigem  Boden  waren  ziemlich 
vertrocknet, erst gegen Ende des Monats, als mehr Niederschläge fielen, erholten sie sich. 

[283: eine Barometerverlaufs- und Temperaturverlaufsgrafik, Windrichtungsangaben und 
Kommentar zur Witterung September 1944 weggelassen. Mitteltemperatur + 19,3°]
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[284: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarm September 1944“ weggelassen.]

Alarm.

Wenn im vorigen Monat in der Hauptsache um Mitternacht die Sirenen aufheulten, so im 
Monat September zur Mittagszeit. Es sind in erster Linie amerikanische Bomber, [285] die 
am  Tage  ins  Reichsgebiet  einfliegen.  Herford  wurde  auch  in  diesem  Monat  gnädig 
verschont. Nur am 30. September, als Bielefeld heimgesucht wurde, soll dem Vernehmen 
nach an der Waltgeristraße eine Bombe gefallen sein, die keinen Schaden angerichtet  
habe.
Da  ich  über  die  Wirkung  der  2  Bomben  an  der  Bielefelder  Straße  trotz  mehrfachen 
Versprechens  kein  amtlicher  Bericht  zugegangen  ist,  kann  ich  ihn  nicht  bringen.  Ich 
kennzeichne  daher  nachträglich  die  Einschlagsstellen  in  der  folgenden  Zeichnung: 
[weggelassen] 
Über den Terrorangriff  auf Bielefeld am 30. September kann ich aus eigenem Erleben 
berichten, soweit ich ihn von meiner Wohnung aus beobachten konnte: 
[286] 1349  wurde Vollalarm gegeben. Schon nach kurzer Zeit konnte man Feindbomben 
beobachten. Pulk auf Pulk kam von Südwesten und beschrieb über Herford einen großen 
Bogen. Es mögen wohl Hunderte von Flugzeugen gewesen sein, die im Sonnenschein hell 
aufglänzten. Hier und da flogen sie durch Wolkenfetzen und entzogen sich meinen Augen. 
In  der  Höhe –  die  Bomben flogen nach Äußerung eines Offiziers,  der  sich  zufällig  in 
meiner  Wohnung  befand,  ziemlich  niedrig,  vielleicht  3000  m  hoch  –  konnte  man  die 
kreisförmigen  Kondensstreifen  ausgezeichnet  erkennen,  gelegentlich  durchkreuzt  von 
feineren Streifen, anscheinend deutscher Jäger. In der Luft spielten sich Kämpfe ab, ein 
abtänckelndes  Flugzeug,  das  getroffen  war,  konnte  ich  an  der  sich  nach  unten 
schlängelnden Rauchfahne erkennen. 
Plötzlich  Detonationen!  Es  mußten  Bomben  gefallen  sein,  nach  Ansicht  des  Offiziers 
vielleicht  2  km  weit,  dann  folgend  die  Detonationen  von  Bomben  aus  der  Richtung 
Bielefeld. [287] Es war klar, Bielefeld wurde angegriffen. Der Angriff dauerte vielleicht eine 
halbe Stunde, dann hörte man nur noch das ferne Brummen einzelner Flugzeuge. Dicke 
Rauchwolken bedeckten den süddeutschen Himmel. Wir hatten Nordwestwind. Während 
des Angriffes zitterten die Häuser wie von fernem Trommelfeuer. Im Museum war – wie ich 
später hörte – eine große Tür plötzlich zugeschlagen. 
Nach  dem  Angriff  ging  ich  mit  meinem  Nachbar  zur  benachbarten  Höhe  an  der 
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Lockhauser Straße. Von dort konnte man eine starke Rauchfahne in Richtung Jöllenbeck 
erkennen, vielleicht von einem abgeschossenen Flugzeuge. Über Bielefeld breitete sich 
eine  gewaltige  Rauchwolke  aus,  die  in  der  Richtung  des  Teutoburger  Waldes  nach 
Südosten zog und so dicht war, daß zeitweise das Gebirge kaum zu erkennen war. Die 
beiden großen Schornsteine des Elektricitätswerkes am Bahnhof konnte man durch den 
Rauchschleier soeben erkennen. 
Kurz darauf fuhr mein Nachbar mit dem Rade nach Bielefeld. Als er nach einigen Stund- 
[288] en zurückkehrte, berichtete er von seinen Eindrücken. Er fand die Straßen gesperrt,  
jeder Zugang unmöglich. Aus seinen Worten schloß ich, daß ein großer Teil der Stadt in  
Schutt und Asche liege. Die Bahnlinie war unterbrochen, die Züge wurden über Detmold-
Altenbeken geleitet, wie ich aus dem regen Zugverkehr auf dieser Strecke schloß. 
Herford ist noch einmal gnädig verschont geblieben. Wer weiß, wie lange noch?

Kriegseinsatz der Jugend. 

Nun  ist  auch  die  Jugend  zum  Kriegseinsatz  aufgerufen.  Der  Feind  steht  an  der 
Reichsgrenze. Da mußte die Jungen der Klassen 5 und 6 einspringen. Sie fuhren am 7. 
September zur Westfront, um dort Gräben aufzuwerfen. Am 22. September kehrten sie 
zurück. Ich bringe einige Erlebnisberichte meiner Schüler aus Klasse 6. 

B. Giebeler Kl. 6

„Da sich der Feind den Grenzen unseres Vaterlandes näherte[,] galt es [,] im Westen des 
Reiches einen Wall zu errichten, der unseren Soldaten, falls es einmal soweit kommen 
sollte, zum Schutze dienen sollte. Am Morgen des 7. September brachen die Herforder  
Jungen der Jahrgänge 1927-30 zur Schanzarbeit auf. Mit Gesang gings zum Bahnhof, wo 
der Sonderzug schon auf uns wartete. In einer herrlichen Fahrt gings dem Rhein zu., den 
wir bei Duisburg überquerten. Nach einiger Zeit hielt der Zug im kleinen, aber bekannten 
Städtchen  Kevelaer115.  Hier  wurden  wir  bald  in  unsere  Quartiere  gewiesen.  Am 
übernächsten Tage marschierten wir in strömendem Regen zum Schanzen. Das Wetter 
wurde  in  den  nächsten  Tagen  besser,  und  ich  kann  wohl  sagen,  daß  wir  immer  mit 
Freuden an die Arbeit gegangen sind. Aber bereits 3 Tage nach unserer Ankunft erlebten 
wir unseren ersten Tiefangriff. Englische Tiefflieger stürzten sich mehrmals auf uns herab, 
aber ohne jemanden zu treffen. Im allgemeinen – [290] verlief ein Tag wie der andere. 
Morgens um ½ 6 Uhr Wecken, 6 ¾ Uhr Abmarsch zur Baustelle, 1 Uhr Mittagessen und 
bis  6  Uhr  H.-J.  Dienst.  Später  wurde  die  Arbeitszeit  auf  10  Stunden  verlängert.   Die 
Verpflegung war  gut.  -  Am späten Abend des 17.  September  kam die Nachricht,  daß 
feindliche Fallschirmtruppen 7 km von Kevelaer  entfernt  gelandet  seien,  da wurde die 
Lage für uns natürlich ernst. Nachts um 12 Uhr rückten wir mit allem Gepäck zum 12 km 
entfernten Geldern ab. Nach zwei Tagen Aufenthalt gings zu Fuß die 27 km nach Wesel. 
Während wir auf der linken Rheinseite lagen, wurde die Marinekaserne, die für uns als 
Quartier vorgesehen war, durch Bomben zerstört. Da nun kein Quartier mehr für uns da 
war,  mußten  wir  nach  dem  15  klm  entfernten  Voerde  laufen,  wo  wir  dann  gut  in 
Privatquartieren  untergebracht  wurden.  Ein  Tag  später  fuhren  wir  über  Oberhausen, 
Dortmund, Münster, Warendorf, Rheda, Bielefeld nach Herford zurück.“ 

115 „Die Stadt Kevelaer [ˈkeːvəlaːɐ± ] (Dehnungs-e) liegt am unteren linken Niederrhein im Nordwesten des Bundeslandes 
Nordrhein-Westfalen. Sie ist eine Mittlere kreisangehörige Stadt des Kreises Kleve im Regierungsbezirk Düsseldorf. 
Kevelaer ist Mitglied der Euregio RheinWaal. Die Stadt ist besonders als einer der wichtigsten Marienwallfahrtsorte 
Deutschlands bekannt.“ Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Kevelaer
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[291]

Schanzen im Westen!           V. Eckardt. 

„Der  Feind steht  überall  vor  den Toren unserer  Heimat.  Aus diesem Grunde sah sich 
unsere  Führung  gezwungen,  Befestigungen  zu  errichten  und  dazu  die  Bevölkerung 
heranzuziehen.  Bei  der  Errichtung des Ostwalls  hatte  schon die   ostdeutsche Jugend 
hervorragendes geleistet. Jetzt wurden auch wir Jungen aus Westfalen zusammen mit den 
Männern zur Schanzarbeit aufgerufen.
Nach 5stündiger Fahrt brachte uns der Sonderzug durch das Ruhrgebiet  und den Rhein 
zu dem schönen Städtchen Kevelaer,  5 km von der holländischen Grenze. Nach zwei 
Tagen gingen wir zum ersten Male zur Arbeit. Unsere Aufgabe war, einen Panzerwall zu 
errichten.  Zuerst  hieß  es,  den  Graben  bis  auf  Grundwassertiefe  zu  graben.  Danach 
mußten wir zu beiden Seiten des Grabens einen Damm aufwerfen, der oben 1 m breit sein 
sollte. Der harte Kiesboden mußte erst mit der Hacke losgehackt werden. Nach gut einer  
Woche waren wir mit dem Panzergraben fertig. Es hatten [292] uns Jungen aus Essen, 
Duisburg und Gelsenkirchen geholfen. 
Bei der Arbeit wurden wir viel von Tieffliegern gestört, manchmal sogar beschossen.
Über Verpflegung und Unterkunft konnten wir keineswegs klagen. 
Als der Panzergraben vollendet war, bekamen wir gleich eine neue Aufgabe: Wir sollten 
Zickzackgräben und Deckungslöcher graben und zwar an allen befahrbaren Straßen. Je 
ein Junge hatte ein Deckungsloch auszuwerfen, das 60 cm Durchmesser hatte und 1,30 m 
tief war. Der kleine Wall, der um das Loch geworfen war, wurde zum Schluß zur Straße 
oder zur Feindseite mit  Grasplatten bedeckt.  Von den Löchern mußte man die Straße 
400m überblicken können. Inzwischen mußten wir auch zehn Stunden  arbeiten. 
An dem Tage der Landung der Feinde im Rücken unserer Front hatten wir von 10-18 Uhr 
Fliegeralarm. Besonders interessant  war  es,  als etwa zehn Feindflugzeuge in zwanzig 
[293] Meter Höhe genau über uns herflogen. In der darauffolgenden Nacht marschierten 
wir nach Geldern, 10 klm von Kevelaer entfernt. Am Nachmittag sollten wir schanzen, aber 
es war wieder Alarm. Nun wurden wir Zeugen eines spannenden Luftkampfes.[,] in dem 
fünf Tommies und drei deutsche Flugzeuge abstürzten. Abends schlug fünf Meter von uns 
eine feindliche M.G.-Kugel ein. 
Am darauffolgenden Morgen marschierten wir von Geldern ab und kamen nach etwa 45 
km Marsch in Voerde in Privatquartieren an. Am Nachmittag sahen wir vor der großen 
Rheinbrücke den Angriff auf Wesel. 
Bei  unseren Gastgebern in  Voerde wurden wir  liebevoll  aufgenommen. Nach 2 Tagen 
fuhren wir dann alle wieder nach Hause. 
Wir alle freuten uns, an dem Schutze unserer Heimat mitgeholfen zu haben.“
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[294]

     Ermbrecht Rindtorff.

Kriegseinsatz West. 

„Der Gauleiter hat den Einsatz befohlen. Welch ein Jubel!  Endlich war es soweit, endlich 
kam man hinaus, konnte sich einsetzen fürs Vaterland. 
Am 7. September 6 Uhr 30 gings los. Der Sonderzug mit 400 Herforder Jungen verließ die  
Stadt,  Richtung  West.  Bielefeld  flog  vorüber.  Hamm,  Dortmund,  mitten  durch  den 
Kohlenpütt gings über Essen, Krefeld nach Geldern. Und als wir in Kevelaer ausstiegen,  
wußten wir, jetzt war es soweit, jetzt begann 'unser' Einsatz. 
Was wir erlebt haben, es war zuviel, um alles erzählen zu können. 
Der Panzergraben zog sich in einer Länge von 80 km  von Norden nach Süden hart an der 
Stadt vorbei. In sechs und später zehnstündiger Arbeit ist er in kürzester Zeit fertig gestellt 
worden. 
Zugweise hatte man die Tausende von Jungen auf die Quartiere verteilt. Unsere Schar 
war im Kindergarten in der Obhut der NSV.-Schwestern aufs beste untergebracht. Sogar 
Strohsäcke [295] hatten wir. Kamen wir von der Baustelle zurück, so waren wir todmüde 
und zerschlagen. Doch morgens ½ 6 Uhr war alles wieder frisch. 
Im Laufe der Zeit entwickelte sich ein fröhliches Lagerleben. Ein kameradschaftlicher Geist 
herrschte.  Streitigkeiten  wurden  nicht  bei  Tage  ausgefochten;  nachts  kam der  'heilige 
Geist'. So mancher sah mit seinem schuhkremeeingewichsten Gesicht  köstlich. Um 21 
Uhr, beim Zapfenstreich, zog die Wache auf. Und wir schliefen ein und schliefen wie die  
Toten bis zum nächsten Morgen durch. 
Bis  auf  eine  Nacht.  Es  sollte  die  letzte  in  Kevelaer  sein.  Es  war  am  Sonntag,  17.  
September.  Wir  hatten  von  morgens  8  bis  abends  7  ununterbrochen  geschanzt.Trotz 
ungeheurer Lufttätigkeit waren wir ausnahmsweise nicht beschossen worden. Als wir zur 
Stadt  zurückmarschierten,  flog  uns  die  Alarmnachricht  entgegen,  Teile  der  englischen 
Luftlandedivisionen seien im Raum Goch-Kleve-Emmerich gelandet.  Noch in derselben 
Nacht verließen wir Kevelaer. Um 4 Uhr erreichten wir Geldern. Einen Tag später zogen 
wir weiter Richtung Wesel, [296] erlebten einen spannenden Angriff auf die Rheinbrücke. 
In  Wesel  selbst  war  keine  Unterkunft  für  uns,  wir  mußten  weiter  und  haben  die  40 
Kilometer vollgemacht bis nach Voerde südlich Wesel.
Von den Einwohnern aufs herzlichste aufgenommen, bekommen wir endlich zu essen und 
konnten seit langem wieder – welch eine Wohltat! - in einem richtigen Bett schlafen.
Mit Schanzen war es aus. Bis weit östlich des Rheins waren alle Straßen befestigt. Damit  
hatten wir unsere Aufgabe erfüllt. 
So froh wir von Herford abgefahren waren, so froh verließen wir auch wieder den Westen. 
Manchem ist die Zeit nicht leicht gewesen, doch die Gewißheit hatte jeder, auch etwas fürs 
Vaterland  getan  und  nicht  untätig  beiseitegestanden  zu  haben.  Im  Schicksalskampf 
unseres Volkes.“
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Hartmut Lunecke  25.9.1944. 

Meine Erlebnisse in Kevelaer.

„Als vor etwa 14 Tagen die Herforder Jungen [297] aufgerufen wurden, einen Schutzwall 
an der Westgrenze unseres Vaterlandes zu errichten und damit den schwer ringenden 
Soldaten zu helfen, war ein jeder froh, auch selbst für den Endsieg arbeiten zu dürfen. -  
Unter den dreihundert und fünfzig für die Schanzarbeit ausgewählten Jungen befanden 
sich auch meine Klassen-Kameraden und ich. Wir hatten in der ganzen Zeit das Glück 
zusammenzubleiben. Der Sonderzug, der uns zur holländischen Grenze brachte,  war mit 
Kreide von uns vollkommen beschrieben. Immer wieder konnte man den Spruch lesen:  
'Lieber schanzen als räumen.' Wir befanden uns jedoch noch keinen ganzen Tag in dem 
Grenzstädtchen Kevelaer,  als  wir  auch schon den ersten Tieffliegerangriff  mitmachten. 
Zugleich sahen wir ein, daß man sich nicht auf die Alarmsirenen verlassen konnte.; denn 
diese warnten erst  dann die  Bevölkerung,  wenn die  Bomben schon gefallen  oder  die 
Flugzeuge bereits abgeflogen waren. Als wir den Tiefangriff hinter uns hatten, glaubten wir 
alle, daß wir etwas ganz besonderes [298] erlebt hätten. Aber die Zahl der Angriffe mehrte 
sich von Tag zu Tag. Wenn an einem Tage fünfzehn mal Alarm war, wunderte sich keiner. 
Dadurch wurden wir  natürlich auch bei  der  Schanzarbeit  oft  gestört.  Wenn wir  in  den 
letzten  Tagen nicht  zehn Stunden gearbeitet  hätten,  wäre  der  Wall  sicherlich  nicht  so 
schnell fertig geworden. Einmal habe ich ein besonders gefährliches Erlebnis gehabt: Ich 
befand mich gerade mit meinen Kameraden auf einer Wiese, um mein Essgeschirr zu 
reinigen, als wir plötzlich ein lautes Brummen wahrnahmen. Zunächst glaubten wir, es sei  
die Eisenbahn; denn es war ein so merkwürdiges Brummen, das nicht von Flugzeugen 
stammen konnte. Während ich noch da stand und überlegte, sah ich plötzlich mehrere 
zweimotorige Feindmaschinen ganz niedrig über den Wald kommen. Sofort warf ich mich 
hin; sie flogen nämlich genau auf uns zu. Immer mehr Flieger flogen über uns hinweg. Es 
war  ein  Krach,  wie  ich  ihn  noch  nicht  gehört  habe.  Als  die  letzten  etwas  seitlich 
vorbeiflogen, blickte ich auf und konnte deutlich die englischen Hoheitsabzeichen [299] 
und einen Piloten erkennen. Wenn wir von diesen Flugzeugen beschossen worden wären, 
hätten sicher  viele  von uns die  Heimat nicht  mehr wiedergesehen.  -  Durch alle  diese 
Störungen ließen wir uns jedoch nie aus der Ruhe bringen. Nachdem wir vierzehn Tage 
unsere Pflicht in Kevelaer getan und  geschanzt hatten,   marschierten wir in einer Nacht 
mit Gepäck zwölf Kilometer bis Geldern. Hier blieben wir einen Tag. Am nächsten Morgen 
ging es wieder los. Wir marschierten 15 Stunden lang  und legten eine Strecke von rund 
vierzig  Kilometern  zurück.  Abends  um  10  Uhr  bekamen  wir  endlich  die  ersehnten 
Quartiere in Voerde bei Wesel. Einen Tag durften wir uns  nun ausruhen. Groß war jedoch 
die Freude, als es hieß wir können nach Haus. Nach vierundzwanzigstündiger Fahrt sind 
wir  am vergangenen  Freitag  in  Herford  angekommen.  Wir  alle  können  nun  mit  Stolz 
behaupten, mitgeholfen zu haben für den Sieg Deutschlands.“
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[300] 

H. Schulte, Kl. 6

„Als wir Herford vor 3 Wochen verließen, da waren wir alle gespannt in Erwartung dessen, 
was uns unser Einsatz bringen würde und wohin uns unser Weg wohl führen könnte. Und 
unser Ziel sollte uns auch nicht allzu lange verborgen bleiben; denn in einer Fahrt ohne 
Aufenthalt brachte uns der Sonderzug durch das Ruhrgebiet, über den Rhein zu unserem 
Einsatzort Kevelaer.
In dem bekannten Wallfahrerstädtchen waren, als wir dort eintrafen, schon viele tausend 
Schanzer einquartiert, aber wir fanden noch eine gemütliche Unterkunft in einem N.S.V. 
Kindergarten.  Durch die  Freundlichkeit  der  Schwestern  wurde uns unser  Dasein  noch 
verschönert. 
Am zweiten Tag nach unserer Ankunft  begann dann die Arbeit.  Mit Spaten und Hacke 
zogen wir aus zum Bau eines Panzergrabens. In den ersten Tagen betrug die Arbeitszeit 
aus Mangel an Geräten nur sechs Stunden; es wurde dann in zwei Schichten gearbeitet.  
Die Arbeit war nicht sonderlich schwer, aber wir konnten trotz- [301] dem, wenn wir uns 
abends auf unser Lager warfen, schnell den Schlaf fanden [sic]. 
Der Ausfall durch Fliegeralarm war ganz beträchtlich und sofort am zweiten Arbeitstage 
bekamen wir  einen kleinen Vorgeschmack von den bekannten Tiefangriffen. Feindliche 
Jagdmaschinen hatten uns erspäht und stürzten von mehreren Seiten auf uns nieder. Die 
M.G.s ballerten los, über unsere Köpfe hinweg schoß die leichte Flak, die etwa 100 m 
neben uns Stellung genommen hatte. Wir jedoch hatten uns in unsere sicheren Löcher 
verkrochen und kamen ohne Schaden davon. Eine so unliebsame Unterbrechung ist zum 
Glück nur einmal vorgekommen. 
Als nun die Lage es bedingte, wurde unsere Arbeitszeit auf zehn Stunden heraufgesetzt. 
Wir wurden jetzt, denn der Panzergraben war inzwischen fertiggestellt, zum Befestigen der 
Hauptstraßen  eingesetzt.  Schützenlöcher  im  Abstand  von  15  Metern  an  beiden 
Straßenrändern  mußten  wir  bauen  und  an  den  Seiten,  100  Meter  [302]  auseinander 
Zickzack-Stellungen. 
An dem fernen Donnern,  das wir  besonders nachts während unserer  Nachtwache gut 
hören  konnten[,]  merkten  wir  das  Näherkommen  der  Front.  Als  dann  feindliche 
Luftlandetruppen niedergegangen waren, hieß es für uns, zum Aufbruch rüsten, und nach 
einem Nachtmarsch kamen wir in der Kreisstadt Geldern an. Hier wurden wir Zeugen einer 
spannenden Luftschlacht zwischen deutschen und englisch-amerikanischen Jägern. Das 
Kurven um die beste Schußposition, das Rattern der M.G.s, das Abstürzen der getroffenen 
Maschinen, das Niedergehen eines Fallschirms, das alles waren Anblicke, die wir so leicht 
nicht vergessen werden. 
Nach einem Tage Aufenthalt ging der Marsch weiter. Zunächst nach einem kleinen Dorfe 
vor Wesel. Hier hatten wir Gelegenheit, uns einmal den Rhein und den regen Verkehr auf 
ihm anzusehen. Aber noch am selben Tage mußten wir  weiter marschieren über [303] 
Wesel nach Voerde und von dort ging zwei Tage darauf der Abtransport nach der Heimat.  
Die  Fahrt  ging  diesmal  nicht  die  alte  Strecke,  sondern  über  Oberhausen,  Dortmund, 
Münster, Rheda, Bielefeld und am folgenden Morgen hatten wir von dort Anschluß nach 
Herford. Hier trafen wir ganz unerwartet zu Hause ein und unser 'Westwalleinsatz' war zu 
Ende.“ 
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H. Rathjen.

„Luftkampf über Geldern.

Es ist um die Mittagszeit des 20. September 1944. Die Sonne strahlt vom blauen Himmel. 
Gestern sind wir Schanzer hier in Geldern eingetroffen. Nach dienstfreiem Morgen soll es 
jetzt  zum Schanzen gehen. Die Mannschaft  steht fertig zum Abmarsch. Sie wartet  nur 
noch auf den Führer, der sie zur Baustelle bringen soll. Plötzlich Fliegeralarm. Jetzt wird 
es  lebendig.  Im  Nu  ist  alles  vom  Platz  verschwunden.  Die  Scharführer  haben  ihre 
Scharen116 übernommen und in sie in [304] günstigem Gelände verteilt. Kaum ist der letzte 
Sirenenton  verhallt,  sind  auch  schon  die  feindlichen  Flugzeuge  da.  Es  sind  zumeist 
englische Jäger. Sie kurven über uns, daß es nur so eine Art hat. Nach kurzer Zeit kommt 
eine Kette deutscher Jäger angebraust. Sobald sie die Tommies erkannt hat, stürzt sie 
sich auf sie. Jeder knöpft sich einen Feind vor. Im Nu ist die tollste Kurbelei im Gange. Der  
eine versucht den anderen zu übervorteilen. Sobald einer den anderen in Fadenkreuz hat,  
drückt  dieser  auf  den  Auslöser  und  sämtliche  Bordwaffen  beginnen  ihr 
verderbenbringendes Feuer. Dann müssen wir unsere Köpfe einziehen, denn jetzt fliegen 
uns die Geschosse um die Ohren. Aber das dauert nur kurze Zeit. Sobald der Feuerstoß 
vorüber ist, heben wir unsere Köpfe wieder aus dem Dreck und schauen nach dem Kampf 
des Luftkampfes.  Nach den ersten Feuerstößen geht die Kurbelei  genauso weiter  wie 
vorher.  Aber  da,  [305]  gerade  ist  das  Geschieße  vorbei,  und  wir  sehen  nach  dem 
Flugzeug, geht in unserem Rücken die Knallerei schon wieder los. Jetzt heißt es, nichts 
als weg mit den Köpfen. Als wir nun wieder aufsehen, brennt dem Tommy sein Motor. Mit 
einer  gewaltigen Rauchfahne stürzt  er  senkrecht  in  die  Tiefe.  Bei  uns erhebt  sich ein 
mörderisches Geschrei.  Dazwischen hört  man den Aufschlag  der  Maschine.  Nichts  ist 
gerettet. Selbst der Pilot ging mit in die Tiefe. Aber bald zwingt uns das Feuer der anderen 
wieder  in  Deckung.  Auch  die  übrigen  deutschen  Jäger  sind  in  schwere  Luftkämpfe 
verwickelt. Ein deutscher Jäger hat sich hinter einen Engländer geklemmt und beharkt ihn 
mit  seinen  Bordwaffen.  Jedoch  über  ihm kurven  noch  zwei  Briten.  Sie  erkennen  den 
Deutschen und versuchen ihren Kameraden zu entsetzen. Deshalb stürzen sie sich mit 
vereinten Kräften auf die deutsche Maschine. In dem Kreuzfeuer beider Tommies muß er 
den Kampf dann auch bald aufgeben. Aber er ist [306] schon zu stark mitgenommen, als 
daß er noch nach Hause fliegen könnte. Plötzlich stürzt auch er senkrecht in die Tiefe.  
Aber kurz über dem Erdboden fängt der Pilot die Maschine noch einmal auf und springt 
selbst heraus. Dann jagt die Maschine dem Erdboden entgegen und zerschellt auf ihm. 
Der Flugzeugführer aber pendelt wohlbehalten zur Erde hernieder.“

116 In der Organisation der HJ bestand eine Schar aus 4 Kameradschaften. 1 Kameradschaft bestand aus etwa 10 Jungen. 
Vgl. Kammer; Bartsch: Jugendlexikon NS, Organisationsschaubild S. 92. 
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G. Hobel

Notdienst 1944.

„Langsam läuft unser Zug in einen kleinen Bahnhof ein. 'Kevelaer, alles aussteigen'. Ertönt  
die Stimme des Transportführers. Ich werfe mir meinen Affen auf, packe den Spaten und 
steige aus. Ja, Kevelaer, das ist unser neuer Einsatzort, hier dürfen wir zum ersten Male 
an  entscheidender  Stelle  unserem  Vaterlande  dienen,  denn  wir  wollen  einen  Wall 
errichten, an dem der Feind sich seinen Kopf blutig schlagen soll. Nun stehen wir fröstelnd 
auf dem Markt- [307] platz und warten, daß wir unsere Quartiere angewiesen bekommen. 
Endlich heißt es: 'Gepäck aufnehmen, Spitze in Marsch setzen.' Nach kurzer Zeit stehen 
wir vor unserem neuen Quartier. Ja, die schönen Betten haben wir mit Stroh vertauscht[,]  
aber  wir  werden  es  auch  so  schaffen.  Ein  jeder  freut  sich,  daß  er  seine  Glieder 
langstrecken und schlafen kann. Ein heller Pfiff  läßt uns erwachen, was, schon wieder 
aufstehen? Ja, die Arbeit ruft. Es ist 530 Uhr, nun waschen wir uns, frühstücken und treten 
zur  Flaggenparade  raus.  700 Uhr  ist  Abmarsch  zur  Baustelle.  Eine  halbe  Stunde 
marschieren wir bis zum Arbeitsplatz. Hier wird uns die neue Arbeit von O.T.-Männern117 

angewiesen,  wir  bauen einen Panzergraben.  Der Graben hat  eine Tiefe von 3m, eine 
Breite  oben  von 4,5m und eine  Sohle  von  1m.  Jetzt  geht  es  an  die  Arbeit,  der  eine 
wetteifert mit dem anderen. Plötzlich ein Pfiff, jemand ruft: 'Alles in volle Deckung, acht 
Tiefflieger im Anflug!' Verdutzt schauen wir einander an, werfen [308] unseren Spaten in  
die Ecke und suchen ein Deckungsloch. Soeben sind alle verschwunden, da stürzen die 
ersten Flugzeuge, andere kippen ab, fangen sich wieder auf und feuern weiter. Im Graben 
ist es ganz still,  keiner sagt einen Ton. Da rast ein Jäger genau auf uns zu, kippt ab, 
schießt aus allen Rohren und ist schon über uns weg. Das waren harte Sekunden, der 
Flieger war so tief heruntergestürzt, daß wir den Piloten erkennen konnten, aber keiner  
von uns sagte auch nur einen Ton. 
Wir hatten uns eng zusammengekauert, die Flak schoß über uns weg und die Flieger 
verzogen sich endlich. Stillschweigend gingen alle an die Arbeit, aber bald lebte die alte 
Fröhlichkeit wieder auf. Sehnsüchtig wartete jeder auf das Essen. Da brauste schon ein 
Lastwagen heran und die Jungen luden unser Essen ab. Jetzt faßte ich nach meinem 
Kochgeschirr und stürzte los, um für meinen hungrigen Magen etwas zu holen. Nach einer 
kurzen  Mittags-  [309]  pause  begann  die  Arbeit  von  neuem,  aber  kaum waren  wir  in 
unseren Abschnitten,  da heißt  es:  'Volle Deckung.'  Tiefflieger brausten heran,  aber wir  
waren jetzt nicht mehr die dümmsten und ein jeder fand schnell für sich ein geeignetes 
Loch. Die Flieger waren vorüber, die Arbeit ging weiter, aber der Feierabend näherte sich.  
Müde zogen wir Schanzer nun unseren Quartieren zu und freuten uns auf die Ruhe im 
Stroh und der Schlaf übermannte uns. Wir waren noch alle zusammen  und kamen auch 
alle  wieder  nach  Hause  zurück.  Dies  war  ein  Arbeitstag  aus  meiner  Notdienstzeit  in 
Kevelaer.“

117 Vgl. Artikel „Organisation Todt (O.T.)“, in: Bedürftig, S. 255. „Dienstverpflichtungen schufen 1938 die Möglichkeit 
zur  Aufstellung einer  Bautruppe unter  dem Generalinspekteur  für  das  deutsche  Straßenwesen  Todt.  Die  nach  ihm 
benannte  Organisation  war  mit  dem  Bau  militärischer  Anlagen  betraut  und  wurde  der  Zuständigkeit  des  
Oberkommandos des Heeres entzogen. Zunächst am Westwall eingesetzt, war die O.T. nach Kriegsbeginn u.a. mit der  
Instandsetzung zerstörter Brücken, Eisenbahnlinien und Straßen im Reich und in den besetzten Gebieten sowie mit 
weiteren  Befestigungsanlagen  (z.B.  Atlantikwall)  beschäftigt.  Sie  verfügte  dazu  Ende 44 über  1,36 Mio.  erdbraun 
uniformierte, mit Gasmaske und Stahlhelm ausgerüstete Zivil- und Zwangsarbeiter und zog auch Häftlinge der KZ und 
Kriegsgefangene u.a. für lagernahe Projekte heran.“ 
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K.H. Müther.

„Als Dr. Goebbels das deutsche Volk zum totalen Krieg aufrief, da sollten auch wir Jungen 
unseren Beitrag zum Endsieg geben. Wir warteten und warteten auf unseren Einsatz, aber 
niemand holte uns. Endlich hieß es, morgen geht es los nach dem [310] Westen zum 
Schüppen.  Unsere  Freude  war  riesengroß.  In  aller  Eile  wurden  die  Affen  oder  Koffer 
gepackt  und überall  Abschied genommen. Zu uns Abmarschierenden sprach noch der 
Kreisleiter, und dann ging es in die Sonderzüge, durch das Ruhrgebiet, über den Rhein, 
bis  wir  in  Kevelaer  ankamen.  Auf  der  ganzen  Fahrt  sahen  wir  Sonderzüge  über 
Sonderzüge, alle fuhren nach dem Westen.
In Kevelaer wurden wir in Gemeinschaftslagern untergebracht. Am anderen Nachmittag 
marschierten wir zum ersten Mal an unsere Baustelle. In zwei Schichten arbeiteten wir, die 
erste Schicht von 700 – 1300 Uhr, die andere von 1300 – 19 Uhr. Eine leichte Flakbatterie 
hatte unseren Feuerschutz übernommen. An unserer Arbeitsstelle wurden wir in Kolonnen 
eingeteilt und durften nun mit frischen Kräften schüppen. Aber das wilde Drauflosarbeiten 
hörte bald auf, denn sobald die erste Schicht zur Seite geworfen war, kam Kies. [311] Nun 
fingen die Hacker an, denn jede Schüppe voll mußte erst losgehackt werden. Da hörten 
wir in der Ferne die Sirenen, Fliegeralarm, wir verkrochen uns schnell und schon waren 
die Tiefflieger da. Sie hatten einen Jungen über das Feld laufen sehen, und schossen nun.  
Der Dreck flog uns um die Ohren, denn ganz kurz vor uns ging eine Garbe in die Erde. 
Aber wir hatten wieder einmal Glück gehabt.
So ging es Tag für Tag weiter. Als der Panzergraben eine Tiefe von 3m hatte, hörten wir  
auf. Wir mußten jetzt an allen Straßen Deckungslöcher undd Zickzackgraben ausheben. 
Es war an einem Sonntag, da erreichte uns die Nachricht: 13 Klm von hier sind feindliche  
sind feindliche Fallschirmjäger gelandet.' Mit Hochdruck wurde weitergearbeitet, und die 
Gräben und Panzerlöcher fertiggestellt.  Schnell  ging es dann ins Quartier zurück. Dort 
erreichte uns der Befehl: '24,00 Uhr, Abmarsch nach Geldern.' Wir empfingen noch kalte 
Verpflegung und zogen los. [312] Ein Nachtmarsch von 10 Km und wir waren da. Sofort 
legten wir uns ins Stroh und schliefen. Nachmittags erlebten wir noch eine Luftschlacht 
zwischen 100 amerikanischen Flugzeugen und 60 Deutschen, sie kamen soweit herunter, 
daß wir die Köpfe automatisch einzogen. Nachts um 2320 Uhr erhielten wir noch einmal 
kalte Verpflegung und um 620  Uhr morgens ging es weiter, ein Marsch nach Wesel und 
dann weiter nach Voerde. Auf dem ganzen Marsch ging es gut mit Fliegern, nur kurz vor  
Wesel kam Fliegeralarm, und ein Bombenteppich rauschte vor uns auf der anderen Seite 
des Rheins nieder.  Wir  hatten wieder  einmal  Glück gehabt,  denn unsere Gefolgschaft  
hatte  sich  ein  wenig  verspätet  und  so  mußten  alle  warten.  Wären  wir  rechtzeitig 
losmarschiert,  dann wären wir  in den Bombenteppich hineingeraten. So zogen wir nun 
weiter durch Wesel und Voerde, hier blieben wir einen ganzen Tag und dann ging es mit 
der Bahn wieder der Heimat zu. Wir fuhren über Oberhausen, Dortmund, Münster, [313] 
Rheda, Gütersloh, Bielefeld nach Herford. Morgens um 600 Uhr kamen wir an. Zu Hause 
wurde erst einmal gegessen und dann geschlafen.“
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Die Mädel wurden ebenfalls zum Kriegseinsatz aufgerufen. Die Presse berichtet darüber:

„Auf Grund der Verfügung des Reichsbevollmächtigten für den totalen Kriegseinsatz sind 
auch die Schülerinnen der 8. Klasse der Oberschule für Mädchen für den Einsatz in der 
Rüstung  und  für  andere  kriegswichtige  Arbeiten  freigestellt.  Auch  im  Kreise  Herford 
wurden diese Mädel jetzt eingesetzt.
Aus  diesem  Anlaß  fand  am  Donnerstagmorgen  um  7  Uhr  in  der  Lehrwekstatt  eines 
Herforder  Betriebes  ein  Appell  statt,  zu  dem  sich  die  Schülerinnen  der  8.  Klasse 
zusammen  mit  den  in  der  Lehrwerkstatt  ihre  Berufsausbildung  erfahrenden  Mädeln 
eingefunden hatten. Zum ersten Male standen [314] sie, die am Tage vorher noch auf der 
Schulbank gesessen hatten, in einer Betriebsgemeinschaft,  von dem Willen beseelt,  in  
dieser ernsten Stunde des Vaterlandes auf alle persönlichen Wünsche und Belange zu 
verzichten und mitzuhelfen, die Rüstung zu schmieden, die den Endsieg und damit auch 
die Zukunft des Volkes und jedes einzelnen garantiert.
Dieser Gedanke des unerbittlichen Entweder-oder, dem sich niemand von uns entziehen 
kann,  stand  in  einem  Worte  des  Reichsmarschalls  Hermann  Göring  am  Anfang  des 
Appells.  Dann  sprach  die  Kreismädelwalterin  Anneliese  Neuhaus  zu  den  jungen 
Kameradinnen, die nun in die Gemeinschaft dieses Betriebes aufgenommen wurden und 
sich in die Front der schaffenden Heimat einreihten. Sie stellte ihnen vor Augen, daß im 
Augenblick nicht die Schularbeit und Berufswünsche wichtig seien, sondern einzig und 
allein die Produktion und das Schaffen für die Rüstung. Sie sagte den Mädeln weiter, daß 
nun von ihnen [315] mehr als bisher verlangt würde, daß aber mit Einsatzbereitschaft und 
Idealismus  alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden  seien.  Von  seiten  der  Betriebsführung 
würde alles geschehen, um sie dabei zu unterstützen. An die Mädel der Lehrwerkstatt  
richtete richtete die Kreismädelwalterin den Appell, sich der neuen Kameradinnen liebevoll  
anzunehmen, ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen und sich im wahrsten Sinne des 
Wortes als Kameradinnen zu erweisen.
Anschließend  begrüßte  der  Betriebsführer  die  Schülerinnen,  nahm  sie  in  die 
Betriebsgemeinschaft auf und unterstellte sie damit zugleich der Betriebsordnung. Er gab 
ihnen die Versicherung, daß der Betrieb ihnen alles geben und vermitteln werde, was zur  
schnellen Erlernung ihrer Tätigkeit beitragen, ermahnte sie auf der anderen Seite aber,  
den Einsatz ernst zu nehmen und die Bedeutung und den Wert ihrer Arbeit einzusehen.
Mit dem Liede 'Wir Jungen tragen [316] die Fahne' und der Führerehrung klang dieser 
Appell aus, der den Auftakt für weiteren Einsatz von Schülern und Schülerinnen bildete. 
Denn  in  Kürze  werden  auch  die  Schülerinnen  der  Handelsschulklassen  entsprechend 
eingesetzt.  Auch die  Schülerinnen der  7.  Klasse der  Oberschule für  Mädchen werden 
demnächst zum Kriegseinsatz herangezogen, der zum Teil [in] NSV.-Kindergärten, zum 
Teil aber auch in Betrieben geleistet wird. Bei allen diesen Maßnahmen läßt man sich im 
Kreise Herford von dem Gedanken leiten, die Mädel, soweit möglich, an ihrem Wohnort  
oder aber in der Nähe des Wohnortes einzusetzen, damit unnötige Belastungen – auch 
der Verkehrsmittel – vermieden werden. 
Am gleichen [sic] Morgen fand auch in Bünde ein ähnlicher Appell statt, zu dem sich die in 
Bünde und der Umgebung von Bünde wohnenden Mädel der 8. Klasse der Oberschule für 
Mädchen eingefunden hatten. Diese Mädel werden in Bünde eingesetzt.“
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[317] 

Kriegswirtschaft.

Darüber berichtet die Presse: 

„Einkaufszeit für Berufstätige verlängert
Sonderregelung in Herford für Einzelhandel, Handwerk und Apotheken

Nach einer Anordnung des Regierungspräsidenten in Minden besteht für die Geschäfte 
des Einzelhandels und des Handwerks sowie für die Apotheken die Offenhaltungspflicht 
für  die Zeit  von 8 bis 19 Uhr bei  einer zweistündigen Mittagspause. Auf  Grund dieser 
Anordnung  sind  die  Landräte  und  Oberbürgermeister  jedoch  ermächtigt,  für  die 
Versorgung der länger arbeitenden Volksgenossen nach den örtlichen Bedürfnissen eine 
Verlängerung der Offenhaltungszeit bis 20 Uhr anzuordnen.
Von  dieser  Ermächtigung  hat  der  Oberbürgermeister  der  Stadt  Herford,  wie  aus  der 
heutigen  Bekanntmachung  hervorgeht,  Gebrauch  gemacht.  Danach  endet  für  die 
Geschäfte des Einzelhandels und des Handwerks sowie für die Apotheken im Stadtkreis 
Herford [318] die Offenhaltungszeit am Dienstag, Donnerstag und Freitag jeder Woche 
erst  um  20  Uhr.  Ausdrücklich  sei  in  diesem  Zusammenhang  aber  betont,  daß  diese 
zusätzliche Stunde ausschließlich der berufstätigen Bevölkerung vorbehalten ist, die bis 
19 Uhr arbeiten muß. Die übrige Einwohnerschaft hat Zeit und Gelegenheit, die Einkäufe 
zu den üblichen Stunden zu tätigen. Ebenfalls im Interesse der berufstätigen Bevölkerung 
ist auch die Mittagspause in den Lebensmittelgeschäften geändert worden. Allgemein liegt  
beim  Einzelhandel  die  Mittagspause  in  der  Zeit  von  13  bis  15  Uhr.  Für  die 
Lebensmittelgeschäfte einschließlich Bäcker, Fleischer in der Stadt Herford ist sie jedoch 
auf  die  Zeit  von  13,30  bis  15,30  Uhr  festgesetzt  worden.  Somit  haben  jetzt  alle 
Volksgenossen und Volksgenossinnen, die um 12,30 Uhr aus Betrieben oder um 13 Uhr 
aus  Verwaltungen  und  Büros  kommen,  noch  Gelegenheit,  in  ihrer  Mittagspause 
Lebensmittel  einzukaufen.  Es  wird  aber  auch  hier  darauf  hingewiesen,  daß  diese 
Verschiebung [319] der Mittagspause den Berufstätigen zugute kommen soll. Die übrige 
Bevölkerung soll sich also mit ihren Einkäufen während dieser Mittagsstunde von 12,30 
bis  13,30  Uhr  zurückhalten,  damit  die  Abfertigung  der  Berufstätigen  schnell  und 
reibungslos vor sich gehen kann. 
Die  Anordnung  des  Regierungspräsidenten  enthält  dann  noch  einige  kleine 
Sondervorschriften. So läuft die Offenhaltungszeit für Konditoreien ohne Ausschank von 8-
12,30 Uhr und von 14,30 bis 19 Uhr, für Konditoreien mit Ausschank von 8 bis 19 Uhr  mit  
einer einstündigen Mittagspause. Die Friseure haben von 8 bis 12,30 Uhr und von 14-19 
Uhr offen zu halten.  Fahrradmechaniker,  Schuhmacher  und Herrenschneider  montags, 
mittwochs und sonnabends von 8-13 Uhr und von 15-19 Uhr, Fotographen von 8-13 Uhr 
und von 15 bis 19 Uhr, außer dienstags und freitags. Die übrigen Betriebe des Handwerks 
–  Elektromechaniker,  Klempner,  Uhrmacher,  Optiker,  Drechsler,  Radiogeschäfte, 
Damenputzgeschäfte  u.a.  -  soweit  [320]  sie  mit  einer  Verkaufsstelle  verbunden  sind, 
müssen an allen Werktagen von 8-13 Uhr und sonnabends auch von 15-19 Uhr offen 
halten.  Für  die  Apotheken  gilt  noch  die  besondere  Regelung,  daß  während  der 
Mittagspause die zur Durchführung des jeweiligen Nachtdienstes bestimmten Apotheken 
dienstbereit bleiben. Im übrigen ist selbstverständlich[, daß] der geschäftsfreie Mittwoch-
nachmittag für den Lebensmitteleinzelhandel[,]  die Drogengeschäfte und die Apotheken 
fortfallen.“             
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Die alten Frauen und Schülerinnen beteiligen sich eifrig an der Strickarbeit  für  unsere 
Soldaten. Darüber berichtet die Zeitung:

„300 Paar Soldatenstrümpfe gestrickt.
Lob für die Kapital- und Kleinrentner.

Ganz in der Stille – wir berichteten schon einmal darüber – setzt sich auch die Gruppe 
Herford des Reichsbundes der Kapital- und Kleinrentner für unsere Soldaten ein. Die al-  
[321] ten Frauen und Mütterchen stricken Strümpfe aus Wolle, die vom Reichsbund für 
diesen Zweck zur Verfügung gestellt wird. Diese handgestrickten Strümpfe sind gut und 
haltbar  und bereiten  unseren Soldaten große  Freude wie  immer  wieder  Briefe  an  die 
fleißigen  Strickerinnen  bekunden.  Nach  und  nach  hat  sich  der  Kreis  der  Helferinnen 
vergrößert. So arbeiten jetzt auch Frauen und Mädchen aus der Umgebung von Herford  
mit – darunter viele Soldatenfrauen und Soldatenmütter -, ferner u.a. die Oberschule für 
Mädchen und die Mädchenabteilung der Landwirtschaftsschule.
Wenn vom 1.6.1944 bis heute rund 300 Paar Strümpfe abgeliefert werden konnten, so 
spricht das für den Fleiß der Strickerinnen. Es mag für sie ein Stück Dank sein, daß in  
diesen  Tagen  sowohl  vom  Bundesamt  Berlin  als  auch  vom  Bundesgebiet  Westfalen 
herzlich  gehaltene Anerkennungsschreiben bei  der  Gruppe Herford  für  die  vorbildliche 
Arbeit  eingelaufen  sind.  Die  Gruppe  Herford  [322]  bittet  nun  auf  diesem  Wege  die 
Strickerinnen, die noch im Rückstand sind, den Rest der Strümpfe und auch die Wollreste 
bis  spätestens  1.10.1944  bei  Gruppenführer  Holtmann  im  Heimatmuseum  in  Herford 
abzuliefern. (Zu sprechen täglich von 9-12 Uhr außer sonnabends und sonntags). Ferner 
wurden die Strickerinnen davon in Kenntnis gesetzt, daß im Oktober wieder eine neue 
Zuteilung an Wolle kommt. Der Termin der Ausgabe wird noch bekanntgegegeben. Alle 
Frauen und Mädel werden aber jetzt schon gebeten, sich auch weiterhin mit der gleichen 
Freudigkeit einzusetzen wie bisher.“
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Oktober 1944.
Witterung.

Die  Witterung  war  normal.  Die  Durchschnittstemperatur  10,6  Grad.  Die  reichlichen 
Niederschläge  –  118  mm gegen  65  normal  –  ergaben  eine  genügende  Durch-  [323] 
feuchtung und Lockerung des hart gewordenen Erdbodens. Es reifte zum ersten Mal am 
29. Oktober. Ich habe in meinem Garten am Anfang des Monats die Obsternte gehalten.  
Es gab eine mittlere Apfel- und reiche Birnenernte. Die neue Roggensaat war gegen Ende 
des Monats gut aufgegangen, Weizen wird noch gesät. Die Bauern haben noch viel Arbeit  
mit der Ernte der Runkeln und Zuckerrüben. Das Wintergemüse ist nicht gut geraten, eine 
Folge der heißen Sommerzeit. 

[324: eine Barometerverlaufs- und Temperaturverlaufsgrafik, Windrichtungsangaben und 
Kommentar zur Witterung Oktober 1944 weggelassen. Mitteltemperatur + 10,6°]
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[325: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarmzeiten Oktober 1944“ weggelassen.] 
         
[323] 

Alarm.
Die  Alarmzeiten  ergeben  sich  aus  der  beigefügten  Zeichnung.  Am 5.  Oktober  erlebte 
Herford einen Großangriff  amerikanischer  Bomber.  Über  ihn  berichte  ich  aus eigenem 
Erleben:

Der Terrorangriff  1  18   am 5. Okt. 1944.  

11.14 Uhr. Die Sirenen heulen, sie zeigen Vollalarm an. Ich befand mich auf [326] dem 
Wege vom Gesundheitsamt am Adolf-Hitler-Wall zum Rathaus, um dort eine Kleinigkeit zu 
erledigen.  Wenn auch nach neuerlicher  Anordnung der  Geschäftsbetrieb  bei  Vollalarm 
keine Unterbrechung erleiden soll, so droht noch immer das verschärfte Signal, die akute 
Luftgefahr, das oft dem gewöhnlichen Vollalarm folgt.
Ich hielt es daher für ratsam, meine Wohnung in der Kantstraße, weit außerhalb der Stadt,  
aufzusuchen,  zumal  meine Frau ganz allein zu Hause ist  und sich ängstigt,  wenn ich 
außerhalb weile. 11.24 Uhr war ich im Hause angelangt und beobachtete von meinem 
Garten  aus  die  Lage.  Es  herrschte  Ostwind,  die  Luft  war  diesig,  sodaß  man  die  
Feindmaschinen meist  nicht oder  nur  schlecht erkennen konnte.  Ich sah nur einmal 2 
Flugzeuge im Dunstschleier. 
Allmählich  schienen  aber  am  Himmel,  nach  dem  Geräusch  zu  urteilen,  viele 
Feindmaschinen zu fliegen. Da plötzlich – [327] 12.09 Uhr – starke Detonationen. Da wir  
im Keller waren, konnten wir die Richtung nicht ausmachen. Unser Haus zitterte und bebte 
in  allen  Fugen,  Scheiben  klirrten,  Türen  rasselten.  Es  mußten  Bomben gefallen  sein, 
wieviele war schwer zu entscheiden. Einmal hatte ich den Eindruck, als ob die Dachziegel 
der benachbarten Häuser getroffen würden. Ich dachte an Brandbomben und stieg auf 
den Boden meines Hauses, konnte aber nichts entdecken.
Unterdessen kamen die Nachbarn aus ihren Kellern und besprachen die Lage. Die Luft 
war  diesig,  anscheinend  Rauch.  Von  meinem  Dachfenster  konnte  ich  nichts  sehen, 
dagegen erkannten die Nachbarn Rauchentwicklung in Richtung des Bahnhofes.

118  Ein typischer  propagandistischer  NS-Begriff  der  Sprache  der  LTI (Lingua Tertii  Imperii).  Waren  die  deutschen 
Luftangriffe  z.B.  auf  Großstädte  wie  Warschau,  Rotterdam,  London,  Coventry,  Leningrad,  Stalingrad,  Belgrad, 
Antwerpen etwa keine Terrorangriffe? Haben Menschen anderer Nationen etwa keine Heimat? 
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12.49 Uhr. Vorentwarnung. Leute kamen aus der Stadt und berichteten, am Bahnhof seien  
Bomben gefallen, das Lager der Bürstenfabrik von König und Böschke stehe in Flammen.
[328] Am Nachmittag hatte ich Gelegenheit, einen Teil des Schadens zu besichtigen. In 
der Steinstraße fing es an. Dort waren Schaufensterscheiben aus ihren Rahmen gerissen. 
Ich zählte 5 Scheiben. Da die Bahnunterführung durch Militär gesperrt war, ging ich über 
die  Bahnüberführung  zur  Diebrockerstraße.  Eine  Bombe,  zum Glück  ein  Blindgänger, 
hatte  einen  Teil  der  Vorderfront  des  Fabrikgebäudes  von  Meyer  und  Schwabedissen 
aufgerissen und das Dach und drei Geschosse glatt durchschlagen. Die Einschlagstelle 
liegt etwa 25 Meter von dem Bahnkörper entfernt. Die Bombe selbst hatte man schon aus 
dem Keller ins Freie geschafft. Sie war etwa 1 Meter hoch und bestand aus Eisenblech 
von etwa 1 cm Dicke. Der Durchmesser beträgt etwa 20 cm. Verbeult und zerrissen lag sie 
am Wege. Sie enthielt  noch eine kleine Menge eines gelblichen Pulvers, das auch die 
ganze Straße bedeckte. [Es folgt auf Seite 329 eine Zeichnung mit den Einschlagstellen 
der Bomben.] 
Eine zweite Bombe war hinter dem [330] Lagerschuppen der Speditionsfirma Vehmeyer 
eingeschlagen  und  hatte  das  Gebäude  stark  beschädigt,  die  Möbelwagen  dagegen 
verschont.  Die  Schlosserstraße  war  durch  Militär  abgesperrt.  Man  konnte  von  der 
Diebrockerstraße nur erkennen, daß einige Häuser stark beschädigt waren. Sie gehören 
der  Firma  König  u.  Böschke.  Die  Zimmerstraße  war  ebenfalls  gesperrt.  Von  der 
Diebrockerstraße konnte man nur erkennen, daß ein Teil der Süßwarenfabrik von Weinrich 
stark beschädigt war. Die Fensterscheiben der Häuser an der Diebrockerstraße waren fast 
sämtlich  eingedrückt,  die  Rahmen  saßen  noch.  Ob  das  Innere  der  Häuser  in 
Mitleidenschaft gezogen war, war nicht ersichtlich.
Die Feuerwehr pumpte mit drei Spritzen aus dem Stadtgraben am Steintor Wasser zum 
Löschen der Bürstenfabrik. 
Am Vormittag des folgenden Tages – Freitag, 6. Oktober – besuchte ich wiederum das 
Unglücksgelände.  Ich  ging  durch  die  Bahnunterführung  und  bemerkte  zunächst  [331 
Skizze mit Bombeneinschlagstellen am Eichelkamp.] [332] einen Sprengtrichter auf der 
Straße  in  der  Entfernung  von  etwa  100  m.  vom  Eisenbahnkörper,  einen  zweiten 
Sprengtrichter  unmittelbar  an  der  Straßenböschung.  Beide  Trichter  haben  einen 
Durchmesser von etwa 10 m. und eine Tiefe von 3 bis 4 m. Die Pflastersteine waren aus 
der Straße herausgerissen und zum Teil über dem Bahnkörper bis in die Bahnhofstraße 
gefallen. Das Dach der benachbarten Landwirtschaftsschule weist zahlreiche Löcher auf, 
zerbrochene  Dachziegel  bedeckten  weithin  die  Straße,  die  Fensterscheiben  sind 
eingedrückt. Weiteren Schaden scheinen die beiden Gebäude nicht erlitten zu haben. 
Ich komme weiter zur Goltzstraße. Zwischen den Häusern Nr. 4 und 7 befindet sich mitten 
auf  der  Straße  ein  Sprengtrichter  von  denselben  Dimensionen  wie  die  anderen.  Die 
umstehenden  Häuser  sind  bis  auf  die  zersprungenen  Fensterscheiben  anscheinend 
unbeschädigt. Die Mauern haben den Druck der Sprengladung anscheinend ausgehalten. 
Ob im Innern [333]  der  Häuser Sprünge sind,  konnte ich nicht  beobachten.  Nachbarn 
jedoch sprachen davon. Etwa 100 m. weiter vor dem Haus Nr. 17 war die Straße gesperrt.  
Ein  Blindgänger  lag  dort  und  sollte  gesprengt  werden.  Da  ich  die  Sprengung  nicht 
abwarten wollte, ging ich zurück zur Ballerstraße. Von dort konnte man die Zerstörung auf 
dem Gelände von König u. Böschke erkennen. 
Mein Ziel war das Lutherhaus, eine Filialkirche der Münsterkirche, Oetinghauserweg 27,  
das vom Erdboden verschwunden sein sollte. In der Tat! Das ganze Gebäude war zerstört.  
Traurige Trümmer! 3 Bomben sollen rings um das Gebäude gefallen sein. Die Familie des 
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Pastors Engau119 befand sich zur Zeit des Bombeneinschlags im Keller und ist so gerettet. 
Der Pastor selbst ist Soldat, jedoch in der Heimat. An der Unglücksstelle traf ich auch das 
Ehepaar Pastor Hartmann120, des Vorgängers des Pastor[s] Engau. Hartmann hat bis vor 
wenigen  Jahren  in  dem  Lutherhaus  gewohnt.  Beide  waren  tief  ergriffen,  als  sie  die 
Trümmer  erblickten.  Pastor  Hartmann  [334]  erzählte  mir,  daß  der  Grundstein  zum 
Lutherhause  am Sonntag  Oculi  des  Jahres  1914  gelegt  sei,  er  sei  im Frühjahr  1915 
eingezogen. Viel Freud, viel Leid habe er in in dem Hause erfahren. Seine erste Frau sei  
dort verstorben und habe ihn und seine große Kinderschar allein gelassen. Seine zweite 
Frau war gerade am Unglückstage vor 18 Jahren in das Lutherhaus eingezogen.
Ich wollte mich gerade zur Engerstraße wenden, als Vollalarm einsetzte. Es war 10.14 
Uhr. Die Menschenmenge stob nur so auseinander, von panischem Schrecken ergriffen. 
Ich ging nach Hause. Um 10.30 war jedoch schon Vorentwarnung. Ich habe mir erzählen 
lassen, daß aus der Neustadt beim Einsetzen dieses Alarms viele Frauen und Kinder mit  
ihren Koffern zum Langenberge geflüchtet seien.
Am Nachmittage besuchte sich wiederum die Unglücksstätte und konnte die furchtbare 
Zerstörung an der Engerstraße besichtigen. Das Eckhaus Ballerstraße-Engerstraße, eine 
Blumenhalle  der  Firma  Welling[,]  war  völlig  vernichtet.  Ein  Volltreffer  hatte  das  Haus 
hinweg- [335] gefegt. Hier sollen 5 Personen ums Leben gekommen sein. Die Fabrik von 
König  u.  Böschke  ist  stark  beschädigt.  In  einem Hause  brannte  das  Rohmaterial  für 
Bürsten  und  Besen,  ähnlich  der  Piassava121.  Mehrere  Wohnhäuser  gleichen  Ruinen. 
Beschädigt ist ferner das Fabrikgebäude der Firma  Leprince u. Siveke. Leute waren damit 
beschäftigt,  aus  den  Trümmern  die  Geschäftspapiere  zu  bergen.  Eine  Reihe  von 
Bombentrichtern  befindet  sich  auf  der  Straße  und  dem  Grundstück  zwischen  der 
Engerstraße und der Schleife, schätzungsweise 5 oder 6. Gehalten hat eine schwache 
Betonmauer trotz  der  unmittelbaren Nähe einer  Einschlagstelle.  Dagegen ist  einer  der 
beiden Schornsteine der Besenfabrik oben an der Spitze abgerissen, ein Beweis,  daß der 
Explosionsdruck vorwiegend in die Höhe gerichtet war.
Ich ging zurück in die Ballerstraße. Das Eckhaus an der Goltz- und Uhlandstraße liegt in 
Trümmern, desgleichen etwa 3 Häuser an der Weststraße, gegenüber der Einmündung 
[336]  der  Goltzstraße  in  die  Uhlandstraße.  Hier  scheinen  die  Häuser  selbst  einen 
Volltreffer erhalten zu haben. Das angrenzende Waisenhaus, zur Zeit von alten Frauen 
bewohnt, ist an der Westseite sehr stark beschädigt und mußte geräumt werden. 
Die Mittelschule ist nur äußerlich betroffen. Zur Zeit des Terrorangriffes sollen etwa 140 
Kinder im Luftschutzkeller gewesen sein, die schreckliche Minuten erleben mußten. Sie 
sind  mit  dem Schrecken  davongekommen.  Die  Herforder  Schulleiter  haben  daraufhin 
beschlossen, sämtliche Kinder bei Meldung von Luftgefahr unverzüglich nach Hause zu 
entlassen.  Erst  nach  endgültiger  Entwarnung  sollen  die  Kinder  wieder  zum Unterricht 
erscheinen.
Soldaten,  technische  Nothilfe,  Sicherheitsdienst  u.s.w.  waren  behilflich,  den  Schutt  zu 
entfernen.  Die geschädigten Einwohner retteten aus den Trümmern ihrer Häuser noch 
allerlei Hausgerät und verpackten es auf herangeholten Handwagen. Ein trauriges Bild! 
Ich wende mich schließlich zur Zimmerstraße, wo ein Teil des Fabrikgebäudes der Firma 
[337] Weinrich von 2 Bomben getroffen war. Soldaten waren hier zum Räumen eingesetzt. 

119 Vgl. Bauks, Pfarrerbuch, Nr. 1498. Engau, Walter Ludwig Wilhelm. Geb. 4.9.1910; im Ruhestand seit: 31.3.1976. 1. 
Examen Münster  1933;  2.  Examen Münster  1936; Herford Münsterkirchengemeinde 1.12.1938;  4.  Pfarrer  Herford 
Münsterkirchengemeinde 21.5.1939.   
120  Vgl.  Bauks,  Pfarrerbuch,  Nr.  2324.  Hartmann,  Otto.  Geb.  22.1.1868  Pr.  Oldendorf;  gest.  27.12.1947  Herford. 
Studium:  Basel,  Berlin,  Halle.  1.  Examen  Münster  1890;  2.  Examen  Münster  1892.  4.  Pfarrer  Herford 
Münsterkirchengemeinde eingeführt am 15.3.1914. Ruhestand: 30.9.1937. 
121  Vgl. Duden, Fremdwörterbuch, S. 593. Piassava, die; Pl. Piassaven; für Besen und Bürsten verwendete Blattfaser  
verschiedener Palmen. 
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Auch die gegenüberliegenden Häuser hatten stark gelitten und mußten teilweise gestützt 
werden, da Einsturzgefahr bestand.
Weitere Bomben sollen auf dem Eichelkamp gefallen sein. Ich werde morgen hingehen 
und die Schäden feststellen. 
Es  verlautet,  etwa  60-80  Bomben  sollen  gefallen  sein.  Die  Zahl  der  tötlich  [sic] 
Verunglückten  beträgt 25 Personen. 
Die Bomben müssen ziemlich gleichzeitig gefallen sein, da ich von meiner Wohnung aus 
nur mit etwa 2-3 Bomben gerechnet hatte.
Kaufmann Fischer von der Hämelinger Straße befand sich zur Zeit des Angriffes in seinem 
Ausweichlager in Falkendiek. Er erzählte mir, er habe beobachtet, wie der Staffelführer ein 
rotes Zeichen gegeben habe. Unmittelbar darauf seien die Bomben gefallen. Sie galten 
der Bahnstrecke. Ich füge eine Zeichnung bei mit der Einschlagstelle der Bomben, soweit  
ich sie feststellen konnte. Die Zahl muß jedoch größer [338] sein, wie die Kreuze angeben. 
Vielleicht sind an vielen Stellen mehrere Bomben gefallen.
Am Nachmittag besuchte ich den Eichelkamp in der Altstädter Feldmark. Dort waren 9 
Bomben  gefallen,  sämtlich  ins  freie  Feld,  wie  die  Zeichnung  zeigt.  Da  eine  Bombe 
unmittelbar vor einem Hause explodiert war, war das Haus zusamengebrochen und hatte 
5  Personen  erschlagen,  die  sich  nicht  im  Keller  befanden.  Die  Trichter  wiesen  einen 
Durchmesser von etwa 10 m und eine Tiefe von 4-5 m auf.
Wie ich nächträglich erfuhr, waren auch an der Wellbrockerstraße 2 Bomben gefallen. Ich 
besuchte  die  Stelle  am  Dienstag.  Die  eine  Bombe  war  unmittelbar  auf  der  Straße 
zwischen den Häusern Nr. 12 und 14 gefallen und hatte die benachbarten Wohnungen 
übel  mitgenommen. Etwa 100 m abseits war noch eine Bombe gefallen und hatte ein 
weiteres Haus zerstört. 
Am Sonntag nach dem furchtbaren Terrorangriff,  am 18.  Sonntag nach Trinitatis,  hielt  
Pastor Voß122 in der gefüllten Münsterkirche eine [339] tief empfundene Ansprache über 
das Bibelwort aus Galater 6, Vers 2: „Einer trage des anderen Last, so werdet Ihr das 
Gesetz Christi erfüllen.“ 
Ich gebe die Predigt gekürzt wieder:
„Was Last ist, das haben wir in der vergangenen Woche erfahren. Unser Lutherhaus, die 
Gottesdienststätte  in  der  Radewiger  Feldmark,  ist  nicht  mehr.  Nebst  vielen  anderen 
Gebäuden ist  es  von  feindlichen Terrorbombern  zerstört.  Ein  trauriger  Trümmerhaufen 
klagt zum Himmel. Viele unserer Mitbürger stehen vor dem Nichts, sie haben Hab und Gut 
in wenigen Sekunden verloren. Groß ist die Zahl der blutigen Opfer, die noch soeben unter 
uns weilten. Schnell tritt  der Tod an den Menschen heran. Wohl dem, der gerüstet ist! 
Schwere Last, unsagbare Last hat uns betroffen. 
Einer trage des anderen Last! Wie können wir das? Was meint der Apostel mit diesen 
Worten? Zweierlei!
Wir sollen einander helfen mit der Tat, zupacken, aushelfen. Obdachlose beherbergen, 
nicht gaffen und neugierig [340] zusehen. In der Not bewährt sich der Mensch, der vom 
Geist  unseres  Herrn  erfüllt,  im  rechten  Licht.  Zupacken,  wenn  es  gilt,  Verschüttete 
auszugraben, Hausgegenstände zu bergen, vom eigenen, oft noch vorhandenem Überfluß 
aushelfen.  Wieviele  unserer  Mitmenschen  sind  obdachlos  geworden!  Da  müssen  wir 
beherbergen, die Ärmsten in unser Heim aufnehmen. Das ist Christenpflicht.
Doch darin erschöpft sich nicht unser Bibelwort. Einer trage des anderen Last, so werdet  
Ihr das Gesetz Christi erfüllen. Mit dem äußerlichen Zupacken, Bergen, Beherbergen ist 
es nicht getan, so wichtig und wertvoll es ist. Es ist nur die Voraussetzung. Wir müssen 

122  August  Voss  „geb.  1.7.1900  in  Klafeld;  Pfarrer  Hf,  Münsterkirchplatz  5;  1932-1965:  Pfarrer  an  der 
Münsterkirchengemeinde Hf; Mitglied der Bekennenden Kirche; NSDAP-Eintritt: 1.5.1933; Nr. 2 160 944“. Sahrhage, 
S. 536 
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mitleiden.  Wir  müssen das Leid  unseres Mitmenschen zum eigenen Leid  machen,  im 
Innern mitfühlen. Das Mitleid kommt vom Herzen. Wie hat Christus mitgelitten mit seinen 
Mitmenschen.  Sogar  um seine  Feinde hat  er  gelitten,  für  sie  am Kreuz gebetet.  Wer 
vermöchte das von uns?
[341]  Aber  nicht  nur  Mitleiden,  Mittragen das Leid!  Wirklich  Mittragen.  Mitleid  ist  nicht 
genug, Mitleiden bedeutet mehr.  Das Mitleid erfährt seine Krönung im Mittragen. Einer 
trage des anderen Last! Nicht einer leide des anderen Last! Nicht einer leide des anderen 
Last mit, einer trage des anderen Last! Das ist praktisches Christentum. Wie hat Christus  
mitgetragen! Mitleid kann billig sein, man kann sich in Gefühlen berauschen. Mittragen ist  
Tat. Christliche Nächstenliebe zeigt sich in der Tat. 
Am  Südostpfeiler  unserer  Münsterkirche  hat  oben  in  der  obersten  Spitze  ein 
Birkenbäumchen seine Wurzeln geschlagen in der Steinwüste. In jedem Frühjahr grünt es 
von Neuem, treibt Knospen und Blätter in seiner luftigen Höhe. So muß auch in der Welt, 
der alles vernichtenden Welt,  die Liebe immer von Neuem grünen und Frucht treiben. 
Einer trage des anderen Last!“ Amen. 

[342]

Am Sonntag, 8. Oktober, veranstaltete die Partei eine Gedenkfeier. Die Presse berichtet 
über die Feier: 

„Unter stärkster Beteiligung der Bevölkerung fand am Sonntagnachmittag zu Ehren der bei  
einem Terrorangriff auf das Heimatgebiet für Deutschland gefallenen Männer, Frauen und 
Kinder eine Feierstunde statt, deren Ehrengäste die Angehörigen der Gefallenen waren.  
Man sah Vertreter von Partei, Staat und Wehrmacht. Vor Beginn der Feierstunde hatte 
Kreisleiter Nolting auf dem Ehrenfriedhof den Kranz des Gauleiters und der Kreisleitung,  
Oberbürgermeister Kleim im Beisein der Abgeordneten und Ratsherren den Kranz der 
Stadt Herford niedergelegt.
Nach dem schweigenden Einmarsch der  Fahnen stellte  Kreispropagandaleiter  Schulze 
das Wort des Führers: 'In der Hingabe des eigenen Lebens für die Gemeinschaft liegt die  
Krönung allen Opfersinns' als Leitwort über die Gedenkstunde und ver- [343] las dann die 
namen der Gefallenen, die durch den Vernichtungswillen eines haßerfüllten Feindes jäh 
aus dem Leben und von der Seite ihrer Angehörigen gerissen wurden.
Oberbürgermeister Kleim brachte die tiefe Trauer und das tiefe Mitgefühl der Bürgerschaft 
zum  Ausdruck  und  erinnerte  an  frühere  harte  Zeiten  und  Schicksalsschläge  in  der 
Geschichte unserer Stadt. Wie unsere Vorfahren nicht zerbrachen und nicht verzagten, so 
müssen wir auch heute über Gräber vorwärts blicken.
Heute ist die Heimat Front geworden, täglich steht der Tod neben uns, aber dennoch sind 
wir  erschüttert,  wenn das Schicksal auf uns niederschmettert.  Niemals aber dürfen wir  
unter  dem  Druck  des  Leides  im  Kampf  für  unser  Volk  nachlassen.  Der  Tod  dieser 
Volksgenossinnen  und  Volksgenossen  soll  uns  mahnen,  uns  in  ihrem  Sinne  für  die 
Gemeinschaft, für die ihr Leben sich erfüllte, einzusetzen, und wenn es sein muß, auch zu 
sterben. Das soll das Gelöbnis dieser [344] Stunde sein, wenn wir in der Verbundenheit 
mit  unseren Toten unsere  Herzen noch mehr  bereit  machen für  die  Erfüllung unserer 
Pflicht im Lebenskampf unseres Volkes. 
Dann nahm Kreisleiter Nolting das Wort. Er überbrachte die herzlichen Grüße und die tiefe  
Anteilnahme des Gauleiters und führte die Gedanken von der Treue des einzelnen über 
ein  manchmal  sinnlos  erscheinendes  Schicksal  hin  zum  Einsatz  und  Opfer  für  die 
Gemeinschaft und das Leben des Volkes. Nur wenn diese Gemeinschaft zerbricht, ist das 
Opfer sinnlos gewesen. Wenn wir daran denken, daß in der Gemeinschaft unsere Kraft 
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liegt, dann werden wir auch den Tod derer leichter empfinden, die für die Gemeinschaft ihr 
Leben gaben und uns Mahner und Vorbild wurden, so tapfer und treu zu sein wie sie. 
Niemals  werden  wir,  so  rief  der  Kreisleiter  aus,  diese  vom  Führer  geschaffene 
nationalsozialistische Volksgemeinschaft zerstören lassen, weil wir als Deutsche in keiner 
anderen Ord- [345] ung leben können. Deshalb werden wir uns allem Haß und Anstürme 
unserer  Feinde niemals beugen,  mögen sie  uns auch die  Häuser  zerstören und liebe 
Menschen töten. Parteigenosse Nolting hob dann die vorbildliche Haltung der betroffenen 
Bevölkerung und die Bewährung der Gemeinschaftshilfe hervor und betonte, daß über 
allen Schicksalsschlägen immer dieses trutzige 'Trotzdem und Dennoch' stehen müsse, 
bis der Tag gekommen sei, wo wir unsere Feinde überwunden haben werden. Nach der 
feierlichen  Ehrung  der  Toten  klang  die  Feierstunde,  zu  deren  Ausgestaltung  auch 
Mittelschulrektor Mudrich123 mit Dichterworten und der Chor der Mittelschule mit Liedern 
beigetragen hatte, mit den Hymnen der Nation aus.“

Die Frauenschaft nahm sich der Ausgebombten an. Darüber schreibt die Zeitung:

„In den Worten, die der Kreisleiter am Sonntag bei der Trauerfeier an die Angehörigen der 
durch feindlichen Bomben- [346] terror aus dem Leben gerissenen Volksgenossen und 
Volksgenossinnen richtete, hob er auch die Bewährung der Gemeinschaftshilfe hervor. Alle 
Organisationen setzten sich gleich nach dem Angriff vorbildlich und unermüdlich ein und 
haben  das  Menschenmögliche  getan,  Hilfe  zu  leisten  und  zur  Rettung  beizutragen.  
Dessen sind wir alle Zeuge gewesen.
Auch für die von der NS-Frauenschaft für solche Fälle aufgestellten Einsatztrupps war die 
Zeit  der  Bewährung gekommen.  In  Zusammenarbeit  mit  der  NSV. ergab sich  hier  die 
Aufgabe,  die  bombengeschädigten  Einwohner,  die  über  keine  Kochgelegenheit  mehr 
verfügen,  mit  warmem  Essen  zu  versorgen.  Diese  Aufgabe  wurde  in  freudiger 
Einsatzbereitschaft sofort in Angriff genommen. Gekocht wird in der Markthalle, wo ein 500 
Liter  fassender  Kessel  zur  Verfügung  steht.  Hier  sind  nun  täglich  die  Frauen  der 
Einsatztrupps aus den umliegenden Ortsgruppen am Werk. Da werden eifrig Kartoffeln 
geschält, da wird Gemüse geputzt, da wird täglich ein [347] nahrhafter und schmackhafter 
Eintopf gekocht, wie z.B. Erbsensuppe, Nudelsuppe u.s.w. Alle diese Lebensmittel werden 
von der NSV bereitgestellt und herangeschafft, ebenso besorgt die NSV das fertige Essen 
auch  zur  Auffangstelle  an  der  Uhlandstraße,  wo  mittags  die  bombengeschädigten 
Volksgenossen zum Essen zusammenkommen. Auch hier schaltet sich die Frauenschaft 
wieder ein und teilt das Essen aus. 
So ist auch diese Arbeit ein Stück der Gemeinschaftshilfe, in der sich jeder Volksgenosse 
und jede Volksgenossin, die vom feindlichen Luftterror betroffen werden, geborgen wissen 
soll. Sie wird immer zur Stelle sein, wo Not und Leid zu mildern sind und wo Gefahr zu  
beseitigen ist und wird alles tun, was Menschenhand zu leisten vermag. Das ist unsere 
Ehrenpflicht den Gliedern unseres Volkes gegenüber, die im Kampf der Nation um Freiheit  
und Zukunft Opfer an Leib und Leben oder an Hab und Gut bringen.“              

 
 

123 Vgl. Sahrhage, S. 525. „Mudrich, Gotthelf, geb. 1.5.1897 in Ragow, Kreis Teltow; Mittelschullehrer; HF, Parkstr. 11, 
Rektor der HF Mittelschule; NSDAP-Eintritt: 1.5.1933; Nr. 2 503 718; Mitgl. d. NSLB ab 7.3.1933; 1945-21.11.1946: 
Internierungslager.“   
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[348]

November 1944. 
Witterung.

Über  die  Witterung  unterrichtet  die  Zeichnung.  Der  Monat  brachte  reichliche 
Niederschläge, insgesamt 275,4 mm gegen 54 normal. Die Erntearbeiten wurden zuende 
gebracht.

Alarmzeiten.

Die Fliegertätigkeit war sehr rege. Der Monat November brachte für Herford viel Leid. Ich 
habe ein Tagebuch geführt und bringe meine Aufzeichnungen.

Die Schreckensnacht des 6. November 1944.            
                    
Montag, 6. November. 19.06 Uhr Vollalarm! Voller Sorge begaben wir uns in den Keller, 
eingedenk des Sonnabends, 4.  November,  als ein unheimlicher Knall  das ganze Haus 
erbeben ließ. Damals hatte ein einziges Flugzeug nach völliger Entwarnung eine Bombe 
oder Mine124 in der Nähe der Salzuflerstraße abgeworfen und ein Haus völlig zerstört, wie 
ich  am  folgenden  Morgen  hörte.  Es  war  das  Haus  der  Familie  Haddenhorst  in  der 
Brunnenstraße. Drei Tote soll der Angriff gefordert haben.
[349] 19.17 Uhr. Das Zeichen des akuten Alarms! Es wird nur gegeben, wenn der Ort 
selbst bedroht ist. Aber alles ruhig. Man hört nur gelegentlich fernes Brummen. Da, 20.07 
Uhr Vorentwarnung! Wir bleiben aber ruhig im Keller, gehen gelegentlich vor das Haus 
und erkunden die Lage. Anscheinend kreist ein einziges oder doch nur wenige Tiefflieger 
über der Stadt. Wir ahnen nichts Böses. Da, 20.45 Uhr fliegt ein feindliches Flugzeug übe  
unser  Haus.  Ich  dachte  an  Beschießung  durch  Bordwaffen,  so  eigentümlich  war  das 
Geräusch. Das wiederholte sich einige Male, im ganzen fünfmal, unheimlich. Gegen 21.05 
Uhr vernahm man dann nichts mehr. Trotzdem bleiben wir im Keller, gewarnt durch die 
Vorgänge der vergangenen Tage. Endgültige Entwarnung erfolgte erst um 21.56 Uhr. Alles 
war ruhig. Ich ging um mein Haus und kontrollierte die Fenster, um zu sehen, ob irgend ein 
Schaden angerichtet war. Aber nichts war zu sehen. Unser Nachbar Herrmann berichtete 
von zertrümmerten Scheiben. 
In der Natur tobte ein Unwetter, Regen- [350] schauer mit stürmischem Wind. Ich arbeitete 
noch  bis  gegen  23  Uhr,  ahnte  nichts  Böses.  Nur  in  Nordrichtung  sah  ich  einen 
Feuerschein. Ich hielt ihn für weit entfernt. Es fiel mir nur auf, daß die Nachbarn sich auf 
der Straße unterhielten.  Als  ich ebenfalls das Haus verließ,  um nachzusehen,  was es 
gäbe, vernahm ich nichts mehr. 
Als  ich  am  folgenden  Tage  zur  Schule  ging,  bemerkte  ich,  daß  viele  Häuser  in  der 
Umgebung  meines  Hauses  Dachschäden  aufwiesen.  Ich  dachte  aber  immer  noch  an 
Bordwaffenbeschuß, bis ich eines anderen belehrt wurde, als ich die Ahmserstraße betrat. 
Dort waren viele Häuser fast völlig abgedeckt, die Fenster sehr stark beschädigt.  Als ich 
die  Lipperbahn  querte,  sah  ich,  daß  zwischen  Bahn  und  Wall  mehrere  Häuser  in 
Trümmern  lagen.  An  der  Ecke  Ahmser-  und  Hermannstraße  war  ein  Volltreffer, 

124  „Mit Minenmunition bezeichnet man Sprengmunition, bei der die Wirkung im Ziel hauptsächlich auf der bei der 
Explosion auftretenden starken Detonationswelle basiert. Das ist der entscheidende Unterschied zur Splittermunition, 
bei der die Zerstörungswirkung hauptsächlich durch umherfliegende Fragmente des im Ziel explodierten Geschosses 
erzielt wird.“ Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Minenmunition
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anscheinend eine Mine, aufgeschlagen und hatte die ganze Häuserecke weggerissen. Ein 
wüster Trümmerhaufen! Auch die Nachbarhäuser waren schwer mitgenommen. Hier hatte 
[351] ein Haus gebrannt, offenbar das Haus, dessen Brand ich beobachtet hatte. 
Ein weit schrecklicheres Bild bot jedoch die Rennstraße, soweit ich vom Walle aus sehen 
konnte.  Die  Straße selbst  war  durch  Militär  abgesperrt,  sodaß ich  auf  dem Walle  zur 
Wiesestraße ging. Das Katholische Krankenhaus hatte erheblichen Schaden erlitten, das 
Dach abgedeckt, die Fenster zertrümmert, z.T. auch die Rahmen. Auch die Häuser an der 
Wiesestraße  wiesen  Schäden  auf.  Von  der  Johannisstraße  aus  konnte  ich  in  die 
Rennstraße blicken und sah, daß dort erheblicher Schaden angerichtet sein mußte. Auch 
die Häuser an der Jaohannisstraße hatten Dachschäden, ebenso an der Triebenstraße 
und am Martinsgang. Das Gymnasium sah traurig aus. Kaum noch Fensterscheiben. Die 
Fenster  der  Aula  waren  teilweise  aus  ihren  Rahmen  gerissen.  Auch  im  Innern  viele  
Verwüstungen.  Die  eingebauten  Sammlungsschränke  im  Physikzimmer  standen  offen, 
Glasscherben bedeckten den Fußboden. Ich versuchte, die Schränke wieder zu schließen. 
Es gelang jedoch nicht, da die Verschlüsse zum [352] Teil herausgerissen waren. Auch 
das Wohnhaus des Direktors wies Schäden auf. Fenster und Dachgesims hatten stark 
gelitten. 
Ich  ging  weiter  zur  Münsterkirche.  Fast  sämtliche  Schaufensterscheiben  auf  dem 
Gehrenberge waren zertrümmert. In den Wohnungen soll es schlimm aussehen. An der 
Münsterkirche  bemerkte  ich  mehrere  gotische  Fenster  am  Krameramtsstuhl  und  am 
Hohen Chor. Teilweise war das steinerne Maßwerk mit herausgerissen und hing mit der 
Verglasung herunter. Auch das Rathaus weist Schäden auf. 
Mein  Weg  führte  zum  Museum.  Hier  waren  die  Fenster  z.T.  zertrümmert,  dicke 
Speiegelglasscheiben. In meinem Arbeitszimmer sah es wüst aus. Ein Bücherbord, das an 
einer  verschlossenen  Tür  stand,  war  umgestürzt.  Die  Bücher  lagen  am  Boden.  Ich 
verschloß wenigstens ein Fenster mit Pappe, um den Zugwind abzuhalten. 
Auf  dem Rückwege  durch  die  Radewiger-  und  Bäckerstraße  bemerkte  ich  zahlreiche 
zertrümmerte  Schaufensterscheiben.  Ich  kam  zur  Rennstraße  und  sah  nun,  welche 
Zerstörung ein oder zwei [353] Minen an der Ecke Johannis- und Rennstraße angerichtet  
hatten.  Soviel  ich  bemerken  konnte,  war  das  Eckhaus  Metzler,  desgleichen  die 
benachbarten  und  gegenüberliegenden  Häuser  verschwunden.  Ein  wüster 
Trümmerhaufen!  Auch  die  Häuser  Ecke  Renn-  und  Lessingstraße  hatten  erhebliche 
Schäden.  Das  Geschäftshaus  des  Drogisten  Ilsemann  war  von  unten  bis  oben 
aufgerissen. Die Fortsetzung der Rennstraße zum Wall war abgesperrt. Ich ging durch die 
Lessingstraße, wo zahlreiche kleine Häuser ohne Dachziegel standen. Auch die Nordseite 
des früheren Heimatmuseums (heute Städt. Gesundheitsamt) war demoliert. Von dort ging 
ich zu meiner Wohnung zurück. 
Überall  bargen  die  geschädigten  Einwohner  ihre  wenige  Habe  auf  Handwagen  und 
brachten sie in die Feldmark in Sicherheit. Ein Jammerbild! Zudem war das Wetter recht 
unbeständig, Regenschauer bei stürmischem Winde. Um die Mittagsstunde tobte noch ein 
Gewitter mit Graupeln. 
Mittwoch, 8. November. Das Lehrerkolle- [354] gium des Friedrichs-Gymnasiums wollte an 
diesem  Morgen  mit  den  größeren  Schülern  mit  den  Räumungsarbeiten  beginnen. 
Zusammen mit  einer  Referendarin,  die  unserer  Anstalt  zur  Ausbildung überwiesen ist,  
reinigte  ich  das  Sammlungszimmer  des  physikalischen  Kabinetts  und  reparierte  die 
Schäden an den Schränken, ebenso die Rolljalousien des physikalischen Lehrraums, die 
aus  den  Rahmen  gesprungen  waren.  Dann  begaben  wir  uns  in  das  erdkundliche 
Lehrzimmer  und  entfernten  die  Reste  der  gesprungenen  Fensterscheiben  aus  den 
Rahmen. Die Schüler reinigten unterdessen das Gebäude von Glassplittern. Kurz nach 10 
Uhr  kam  jedoch  schon  wieder  Alarm,  sodaß  ich  auf  schnellstem  Wege  zu  meiner 
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Wohnung  eilte.  Wir  saßen  stundenlang  im Keller.  Über  uns  brummten  die  feindlichen 
Maschinen. 
Nach dem Mittagessen begab ich mich zum Heimatmuseum, um aufzuräumen. Ich wählte 
den Weg durch die  Stadt  und besah das Trümmerfeld  an  der  Kreuzung [355]  Renn-, 
Johannis-,  Lessing-  und  Gertrudstraße.  Mitten  auf  der  Johannisstraße  war  ein  großer 
Sprengtrichter,  mit  Wasser  angefüllt.  Nach  meiner  Meinung  müssen  hier  zwei  Minen 
explodiert sein, da etwa 12-14 Häuser völlig verschwunden sind. Ich ging dann über den 
Alten Markt zur Münsterkirche und konnte beobachten, daß an der Südseite nicht zwei,  
sondern  vier  große  gotische  Fenster  völlig  demoliert  waren.  Die  Steinrippen  hingen 
mitsamt  der  Verglasung  in  der  Luft.  Auch  die  kleinen  romanischen  Fenster  an  der 
Nordseite weisen erhebliche Schäden auf, desgleichen die Fenster der Wolderuskapelle. 
Ich  querte  die  Freiheit  und  folgte  der  Arndtstraße.  Auch  hier  weisen  die  Häuser 
Fensterschäden  auf,  eine  Wirkung  der  Mine,  die  in  der  Nähe  des  Krankenhauses 
explodiert war. Auf dem Wall ging ich weiter zum Städt. Krankenhause und sah unmittelbar 
neben dem alten Gebäude in dem Stadtgraben einen großen Sprengtrichter.  Die Mine 
hatte  einen  Teil  des  Ufers  fortge-  [356]  rissen,  die  dicken  Platanenbäume  des 
Promenadenweges  abgeknickt  und  sämtliche  Fenster  des  Krankenhauses  sowie  der 
angrenzenden  Häuser  der  Kurfürstenstraße  beschädigt.  Das  Krankenhaus  und  das 
danebenliegende  Schwesternhaus  sind  völlig  unbewohnbar.  Soldaten  und  Schwestern 
waren  mit  Aufräumungsarbeiten  beschäftigt.  Das  Hochgebäude  des  neuen 
Krankenhauses hat ebenfalls stark gelitten, scheint aber noch verwendungsfähig zu sein,  
soweit  ich  von  außen  feststellen  konnte.  Wie  ich  später  höre,  ist  der  gesamte 
Krankenhausbetrieb nach auswärts verlegt worden, in der Hauptsache nach Enger. Der 
Feind hatte,  obwohl das Krankenhaus als Lazarett  mit  einem leuchtenden roten Kreuz 
versehen war, keine Rücksicht walten lassen und sinnlose Zerstörung verursacht. 
Ich hörte dann noch, daß in der Nähe der Schokoladenfabrik von Nolting an der Ecke 
Hansa- und Werrestraße ein Blindgänger liege, der aber schon zur Explosion gebracht sei. 
Er hätte sonst auch in diesem Stadtteil unabseh- [357] baren Schaden angerichtet. Dieser 
Blindgänger soll 1800 kg. wiegen. 
Als  ich  dann  auf  dem Walle  über  das  Steintor  zum Museum kam,  sah  ich,  daß  die 
Hausmeisterin in meinem Arbeitszimmer bereits Ordnung geschaffen hatte. Es fehlten nur 
noch die  Bretter  zur  Dichtung der  Fenster.  Als  ich  damit  beschäftigt  war,  die  Fenster 
auszumessen,  kam  wiederum  Alarm.  Ich  verließ  das  Museum  und  ging  zu  meiner 
Wohnung. Die Häuser am Adolf-Hitler-Wall weisen ebenfalls erhebliche Fensterschäden 
auf, eine Wirkung der an der Rennstraße explodierten Mine. 

Eine zweite Schreckensnacht brachte der Stadt Herford der 8. November, ein Mittwoch. Es 
war am Tage schon unruhig in der Luft gewesen. Man dachte aber an nichts Böses. Die  
Luftlagemeldung  um 23  Uhr  lautete  günstig  mit  den  Worten:  'Über  dem Reichsgebiet 
befindet sich kein feindlicher Kampfverband.' Wir begaben uns zur Ruhe, horchten aber 
doch auf verdächtige Geräusche. Plötzlich ver- [358] nahmen wir fernes Summen. Heraus 
aus den Federn und in die Kleider! Da, auch schon Alarm, 23.48 Uhr, und akuter, d.h. 
verschärfter  Alarm um 23.54 Uhr,  ein  Zeichen,  daß das Stadtgebiet  gefährdet  ist.  Wir  
waren kaum im Keller, da hörten wir auch schon mehrere feindliche Tiefflieger. Ein Krach! 
23.57 Uhr, die erste Bombe fiel. Das elektrische Licht ging aus. Wir zündeten sofort eine 
Kerze an. Später brannte das Licht wieder, aber mit halber Spannung. Die weiteren Minen 
folgten dann bald, die zweite um 0.01, die dritte um 0.04, die vierte um 0.09, die fünfte um 
0.18,  dier  sechste  um  0.24,  die  siebte  um  0.25  und  endlich  die  achte  um  0.43,  
anscheinend weiter entfernt. Dann war Schluß, die Flieger entfernten sich, 1.13 erfolgte 
die Entwarnung. Unsere Nachbarn, die immer sofort in den Keller kommen, konnten erst 
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ganz  verstört  und  notdürftig  verkleidet  zwischen  der  siebten  und  achten  Explosion 
erscheinen.  Sie  waren  in  ihrem  eigenen,  ihnen  unsicher  [359]  erscheinenden  Keller 
gestürzt  und hatten schreckliche Minuten erlebt.  Jedesmal,  wenn eine Mine aufschlug, 
flammte  ein  Blitz  auf,  wie  sie  berichteten.  Mein  Haus  zitterte  und  bebte  von  dem 
gewaltigen Luftdruck.  Scheibenklirren  oder  Klappern  von Dachziegeln  konnte  ich  nicht 
beobachten. Anscheinend war also nichts passiert. Nach der Entwarnung untersuchte ich 
mein Haus von innen, konnte aber keine Schäden entdecken. 
Über der Stadt lag Feuerschein in nördlicher Richtung. Mit meinem Nachbarn ging ich 
später der Richtung des Feuerscheines nach und konnte feststellen, daß ein Haus an der 
Wiesestraße in der Nähe der Johannisstraße in Flammen stand. In der Dunkelheit konnte 
ich bemerken, daß alle Häuser an der Scharnhorststraße Fensterschäden aufwiesen. Sie 
waren nach dem Angriff am Montag mit Holz verschalt, das nun von Neuem beschädigt 
war.
Halb angekleidet begaben wir uns zur Ruhe. Da, plötzlich wieder Alarm, 3.15  Uhr  [360]  
und gleich verschärft 3.17 Uhr. Da das elektrische Licht versagte, stürzten wir im Dunkeln 
in  den  Keller.  An  der  Haustür  klopften  schon  die  Nachbarn.  Wir  befürchteten  die 
Fortsetzung  des  Angriffs,  es  erfolgte  jedoch  nichts.  Anscheinend  überflogen 
Bomberverbände das Stadtgebiet.
Am nächsten Morgen,  Donnerstag,  9.  November,  ging ich zum Gymnasium.  Zunächst 
bemerkte ich, daß an der Julius-Märker-Straße125 eine Mine explodiert war. Ein Haus war 
völlig  dem  Erdboden  gleichgemacht,  die  benachbarten  Häuser  standen  nur  noch  als 
traurige Reste, grausig mitgenommen, ohne Fenster und Dachgiebel.  Tote soll  es dort 
nicht gegeben haben. Wie ich einen Tag später hörte, ist ein Verletzter im Krankenhaus 
gestorben.
Eine zweite Mine war in der Nähe der Einmündung der Wiesestraße in die Johannisstraße 
gefallen. Es sollen, wie ich später höre, sogar drei Minen gewesen sein. Hier war auch der  
Brandplatz.  Die  [361]  Straße  sah  schrecklich  aus.  Mehrere  Häuser  dem  Erdboden 
gleichgemacht. Kein Haus mit Fenstern oder Dachziegeln. Da der Zugang versperrt war, 
folgte ich dem Pöppelmann-Wall zum Bergertor und wandte mich zum Stadtinnern durch 
die Johannisstraße zum Gymnasium. Auch hier wiederum Zerstörungen. Die Türen der 
physikalischen  Sammlungsschränke,  die  ich  gerade  geflickt  hatte,  waren  wiederum 
aufgerissen. Die gegenüberliegenden Klassentüren in der Mitte durchgebrochen. Es hatte 
keinen  Zweck,  die  Schranktüren  wieder  zu  reparieren.  Ich  muß  das  auf  später 
verschieben.  Die  Wand  zwischen  Flur  und  Erdkundezimmer  wir  gerissen,  obwohl  sie 
mindestens die Dicke eines Backsteins hatte. 
Ich wollte gerade die Innenstadt am Alten Markt betreten, da erfolgte wiederum Alarm, 
sodaß ich auf dem schnellsten Wege mein Haus aufsuchte. Am Nachmittag blieb ich in 
meiner Wohnung. 
Dieser zweite Terrorangriff soll [362] noch weit schwerer gewesen sein als der erste. Die 
Nacht vom 9./10. November, die berühmte Nacht in Erinnerung an den 9. November 1923 
in München, war besonders gefürchtet. Es wird wohl kaum ein Herforder angekleidet im 
Bette gewesen sein.  Wir blieben auf und haben zusammen mit  unseren Nachbarn die 
Nacht in der Küche verbracht. Ein Sofa und mehrere Sessel luden zur Ruhe ein. Alarmiert 
wurden wir aber nur einmal, nämlich um 19.38 Uhr. Es geschah nichts Besonderes. Die 
Bewohner  des  Stadtkernes  hatten  ihre  Wohnungen  fluchtartig  verlassen  und  die 

125  Die Julius-Maerker-Straße (1937) wurde nach dem 2. WK in Hardenbergstraße (1947) umbenannt. Gustav Julius 
Maerker war ein Fregattenkapitän des kleinen Kreuzers SMS (= Seiner Majestät Schiff) Magdeburg, der am 26.8.1914 
vor der Küste Estlands verlorenging. Auf Grund gelaufen und verfolgt von russischen Schiffen sprengte die Besatzung 
das Schiff. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/SMS_Magdeburg_(1911). Karl August von Hardenberg (1750-1822) ist 
bekannt  als  preußischer  Staatskanzler  (1810-22)  und Reformpolitiker  (1811-12:  Gewerbefreiheit,  Bauernbefreiung, 
Judenemanzipation). Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Karl_August_von_Hardenberg 47
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Feldmarken aufgesucht. Überall sah man die Ausgebombten, ihr gerettetes Hab und Gut 
auf Handwagen oder Pferdegespann fortschaffen, ein erschütterndes Bild.
Unsere  Nachbarn  verließen  uns  um  gegen  5  Uhr  früh  –  allstündlich  hatten  wir  die 
Luftlagemeldung angehört – und brachten ihr kleines Kind zu Verwandten nach Pyrmont,  
um ihm mehr Ruhe zu verschaffen. Der Vater kehrte bald nach hier zurück. 
[363] Ich habe dann noch von 5 bis gegen 7 Uhr auf dem Sofa geruht und ging um 8 Uhr 
in  die  Stadt,  um  Besorgungen  zu  machen.  Dabei  konnte  ich  weitere  Feststellungen 
machen. Die Münsterkirche hat wiederum stark gelitten. Nunmehr sind sämtliche Fenster 
herausgerissen,  auch  das  Dach  ist  zum Teil  abgedeckt.  Eine  Mine  muß in  der  Nähe 
zwischen Kirche und Hämelingerstraße gefallen sein. Die benachbarten Pastorenhäuser 
mußten geräumt werden, auch die anderen Häuser in der Nähe der Kirche. Das Rathaus 
hat ebenfalls stark gelitten, das Dach ist teilweise abgedeckt, die Fenster herausgerissen. 
Die Fenster  des Postgebäudes sind mit  Sperrholz  abgedichtet,  die  gegenüberliegende 
Gewerbebank wiest starke Schäden auf. Die Arndtstraße ist gesperrt. Hier soll eine Mine 
auf  das  Grundstück  von  Münter  gefallen  sein.  Das  Gasthaus  zur  Post  neben  der 
Hämelingerbrücke an der Ecke Holland, ist fast ganz zerstört, die Hotelgäste sollen aber  
sämtlich gerettet sein, da der Keller [364] gehalten hat. 
Von dort ging ich zum Museum, das wiederum gelitten hat. Die Zimmerdecken haben sich 
teilweise gelöst, eine Tür ist samt dem Rahmen herausgerissen. Ich gab die Anweisung, in  
Zukunft die Türen nicht mehr zu schließen, sondern nur anzulehnen. Sie können dann 
nicht zerbrechen. Auf dem Rückwege sah ich eine große Zahl von Bauernwagen aus der  
Umgegend,  die  offenbar  auf  behördlicher  Anweisung  den  geretteten  Hausrat 
abtransportierten. 
Bis heute – 10. November – kann ich etwa die Lage von 6 Minen festlegen. Die erste in 
der Nähe der Arndtbrücke, die zweite zwischen Münsterkirche und Hämelingerstraße, die 
dritte, vierte und fünfte an der Wiesestraße, die sechste an der Märckerstraße [sic; statt: 
Maerkerstraße].  Nummer  sieben  und  acht  kann  ich  nicht  unterbringen.  Ich  werde  mir 
einmal in nächster Zeit die Arndtstraße näher betrachten. Die Zahl der Toten soll nicht so  
erheblich sein. Eine Zahl kann ich noch nicht angeben. 
[365]  Sonnabend,  11.  November. Ein  recht  unruhiger  Tag.  Mehrfach  Vollalarm  und 
Vorwarnung, sodaß ich nicht die Muße fand, die Schäden im Nordteil der Innenstadt zu 
besichtigen. Ich höre nur von anderer Seite, daß an der Pantföderstraße eine Mine ein 
Haus  völlig  vernichtet  habe,  die  benachbarten  teilweise.  An  der  Brücke  über  dem 
Stadtgraben im Zuge der Arndtstraße seien 2 Bomben gefallen. Bis heute ergibt sich von 
beiden Terrorangriffen folgendes Bild, das ich in einem Stadtplan aufzeichne. Die Lage der 
Mine am 6.  November  sind  mit  einem Krug,  die  am 8./9.  November  mit  einem Kreis 
bezeichnet. Man sieht, daß die Minen der zweiten Nacht fast in gerader Linie fielen. 
Sonntag,  12.  November. Den  ganzen  Tag  hat  es  geregnet.  Am Morgen  fanden  zwei 
Gottesdienste  der  Münsterkirche  statt,  und  zwar  im  Oberlin-Kindergarten  am 
Viehtriftenwege ein Gottesdienst um 9 Uhr,anschließend ein zweiter Gottesdienst um 10 
Uhr. Pastor Voß sprach über den Text 2. Kor. 12,9: 
[367]  „Laß  Dir  an  meiner  Gnade  genügen,  denn  meine  Kraft  ist  in  den  Schwachen 
mächtig. Darum will ich mich am allerliebsten rühmen meiner Schwachheit, auf das die 
Kraft Christi bei mir wohne.“
Pastor Voß knüpfte an die Schreckensnacht an und sprach ergreifend über unsere inneren 
und äußeren Nöte und über unsere Schwachheit, aber Gottes Kraft. 
Vorläufig sollen die Gottesdienste im Kindergarten gehalten werden.
Der Tag verlief,  abgesehen von einem kürzeren Voralarm, bis zu dieser Stunde ruhig.  
Möge uns eine ruhige Nacht geschenkt werden!
Kein Mensch geht jetzt in der Nacht zu Bett. Alle bleiben angezogen in ihren Räumen 
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oder schlafen im Keller. Zu uns kommt Nachbar Herrmann mit den Seinen. Wir sitzen in 
der warmen Küche, haben Sofa und Sessel hineingestellt, damit wir ruhen können. Einer 
hält Wache und horcht auf Flugzeuge und Alarm, während die anderen schlummern. Das 
geht so bis gegen [368] 5 Uhr. Heute morgen habe ich mich völlig angekleidet ins Bett 
gelegt, das ich seit drei Tagen nicht gesehen hatte. 
Da  die  Schulen  geschlossen  sind,  werden  die  Lehrkräfte  zu  anderen  Aufgaben 
herangezogen. Wir sollen nunmehr alle Häuser aufschreiben, die irgendwie beschädigt 
sind.
Montag Morgen,  13. November. Um 8 Uhr erhielten einige Lehrer, unter ihnen auch ich, 
auf der Dienststelle der NSDAP der Neustadt einige Fragebogen. Wir sollen alle Häuser 
aufschreiben,  die  irgendwie beschädigt  sind,  ob nur  Glasschäden,  Dachschäden,  oder 
beides, ob größere bauliche Schäden vorhanden sind. Mir wurden die Komtur- und die 
Rosenstraße zugewiesen. Fast jedes Haus hatte Schäden, jedoch meist nicht erhebliche ,  
sodaß ich bereits nach 2 Stunden meinen ausgefüllten Bogen abgeben konnte.
Darauf  ging  ich  durch  die  Hämelingerstraße  und  sah  die  Zerstörung  an  der 
Johanniskirche.  Sämtliche  Fenster  sind  beschädigt,  zum  Teil  mit  den  Steinrahmen 
herausgerissen.  [369]  Die  Neustädterkirche  hat  die  schönsten  Fenster  aller  Herforder 
Kirchen. Sie stammen aus dem 15. Jahrhundert. Diese Kostbarkeiten hatte man schon zu 
Kriegsbeginn herausgenommen und durch einfache Verglasung ersetzt. So hat man sie 
wenigstens  erhalten.  Auch  das  Pfarrhaus  ist  unbewohnbar,  desgleichen  die  meisten 
Häuser der Hämelingerstraße. Die Postschalter an der Vorderseite des Gebäudes sind zur 
Zeit unbenutzbar, da sämtliche Fenster zertrümmert sind. Die gegenüberliegende Bank 
(Ecke Arndt- und Freiheitstraße) sieht trostlos aus. Durch die offenen Fenster kann man 
die  Trümmer  der  Inneneinrichtung  erblicken.  Das  nächstfolgende  Gebäude,  ehemals 
Eigentum  der  Neuen  Westf.  Volkszeitung,  vor  200  Jahren  Eigentum  der  Abtei  und 
Wohnsitz  der  Schwester  des  alten  Dessauers,  beherbergt  heute  die  städtische 
Volksbibliothek.  Hitlerjugend  war  damit  beschäftigt,  die  Regale  zu  räumen  und  die 
Bestände fortzuschaffen.

[370: eine Barometerverlaufs- und Temperaturverlaufsgrafik, Windrichtungsangaben und 
Kommentar zur Witterung November 1944 weggelassen. Mitteltemperatur 6,7°]
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[371: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarm November 1944“ weggelassen.] 

[372] 

Ich  ging  weiter  zum  Wall.  Hier  ist  die  Brücke  über  Stadtgraben,  die  ehemalige 
Bügelbrücke, die vor etwa 60-70 Jahren erbaut ist, getroffen. Man war damit beschäftigt, 
eine Notbrücke herzurichten. Das Haus des Architekten Münter an der Ecke Arndtstraße- 
Wall  zum  Krankenhause  hin  ist  völlig  zertrümmert,  das  dahinterliegende  Atelier 
hinweggefegt,  die beiden Töchter des Architekten, die beiden Künstlerinnen Paula und 
Elfriede Münter126, waren noch mit der Anfertigung von Aufträgen beschäftigt, als die Mine 
in ihrer Nähe explodierte. Beide sind nicht mehr am Leben, während ihre Eltern gerettet 
sind.  Das nach Westen angrenzende Gebäude ist  an seiner Ostseite  aufgerissen,  der 

126 Zu ihrem künstlerischen Schaffen vgl. den Bericht über die Ausstellung im Heimatmuseum  KAH, Stadtarchiv, Slg. 
D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford 1940, S. 171f. Ein Foto der Widukind-Büste findet man in Sahrhage, S. 290 mit  
der  Untertitelung:  „Die  von  der  Herforder  Künstlerin  Paula  Münter  geschaffene  Widukind-Büste  zeigt  einen 
entschlossenen  germanischen  Kämpfer.“  Als  die  'Alte  Garde'  am  16.6.1939  die  Widukind-Weihestätte  in  Enger 
besuchte, legte der Reichsleiter der DAF, Robert Ley, „einen Kranz vor der von Paula Münter geschaffenen Widukind-
Büste“ nieder. Sahrhage, S. 258.  
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Rest steht noch. Auch die Häuser nördlich der Brücke zu beiden Seiten der Straße sind 
sehr stark beschädigt, zum Teil unbewohnbar.
Ein trauriges Bild der Zerstörung bieten die Häuser jenseits der Schillerbrücke. Hier ist 
eine Mine direkt auf das Haus des Architekten Liese gefallen. Der Besitzer, der [373] sich  
im Keller befand, konnte sich selbst befreien. Sein Hund, der sich mit seinem Herrn im 
Keller  befand,  soll,  so  erzählt  man,  eine  Öffnung  gewittert  haben.  Die  angrenzenden 
Häuser bis zur Göbenstraße [sic] sind stark beschädigt, die große Wäschefabrik der Firma 
Ahlers (ehemals Elsbach) äußerlich wenig. Hier soll auch die achte Bombe gefallen sein, 
keine Mine. Ich hatte in meinem Keller beobachtet, daß die achte Detonation schwächer 
war und hatte geglaubt, die Entfernung sei größer gewesen.
Die  Kurfürstenstraße  bietet  einen  trostlosen  Anblick.  Jedes  Haus  ohne  Fenster  und 
Dachziegel. Auch die großen Fenster am Wartesaal der 2. Klasse des Bahnhofsgebäudes 
sind herausgerissen. Von dort begab ich mich zum Museum und zu meiner Wohnung.

Donnerstag, 16. November.  Das Wetter ist kalt, regnerisch, neblig. Da viele Häuser nur 
notdürftig eingedeckt sind, weichen die Decken auf und vergrößern die Schäden. Ich habe 
am Mittwoch und heute mit den Kollegen und einigen Schülern im Gymnasium ge- [374] 
arbeitet, um etwas Ordnung zu schaffen. Sehr fleißig halfen mir einige Referendarinnen. 
Heute  ist  die  physikalische  Sammlung  wieder  in  Ordnung.  Wir  haben  die  Schränke 
ausgeräumt, die Fächer vom Kalkstaub gesäubert und die Apparate gereinigt. Die Schüler 
und die anderen Kollegen reinigten Turnhalle, Zeichensaal und Klassenzimmer. Es fehlen 
nur  noch  die  Sperrholzverschalungen  für  die  Fenster,  dann  können  wir  wieder 
unterrichten. 
Auf den Trümmerstätten sieht es noch traurig aus. Die Geschädigten suchen im Schutt 
nach Einrichtungsgegenständen, die noch brauchbar sein können. 

Freitag,  17.  November. Ich  habe  am  Vormittag  mit  einigen  Referendarinnen  unserer 
Anstalt die erdkundliche Sammlung gereinigt und eingeräumt. Am Nachmittag wurde ein 
Teil der zertrümmerten Fensterscheiben mit Hilfe von Sperrholz gedichtet. Da bisher nur 
wenig Holz geliefert werden konnte, müssen wir am nächsten Tage fortfahren. 
In der Stadt wurde der Gebäudeschutt [375] von der Straße geräumt und abgefahren. Die 
geschädigten Hausbewohner suchen eifrig in den Trümmern nach brauchbaren Möbeln 
und Geräten. Vormittags klärte sich das Wetter auf, am Nachmittage bedeckte sich der 
Himmel, am Abend regnete es stark. 

Sonnabend,  18.  November. Der  Himmel  war  überzogen,  die  Temperatur  wesentlich 
gestiegen. In der Nacht hat es unaufhörlich geregnet. Alle die dachbeschädigten Häuser  
leiden. Da ich im Gymnasium noch keine Sperrholzplatten vorfand, half ich, das Dach des 
Zeichensaales  auszubessern.  Hier  war  schon  das  Regenwasser  in  den  Zeichensaal 
gedrungen und von da in die unter ihm liegenden Räume der Bibliothek. Es ist gut, daß 
schon seit Monaten die gesamte Bücherei verpackt und außerhalb der Stadt sichergestellt  
war.

Sonntag, 19. November. Der Himmel ist heiter, Frühlingsluft. Das Thermometer stieg am 
Nachmittag auf 15 Grad. Der Gottesdienst der Münsterkirche fand an drei  [378] Stellen 
statt, für die Altstadt im Jugendheim an der Mönchstraße, für die Altstädter Feldmark im 
Oberlin-Kindergarten am Viehtriftenweg und für die Radewiger Feldmark in der Schule an 
der Diebrockerstraße, jedesmal um 9 Uhr. Nach Beendigung des Gottesdienstes findet 
überall  Kindergottesdienst statt.  Im Oberlin-Kindergarten sprach Pastor i.R. Haberkamp 
aus Bad Salzuflen, der Saal war dicht gefüllt. Leider wurde der Gottesdienst um 9.50 Uhr 
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[376: eine Barometerverlaufs- und Temperaturverlaufsgrafik, Windrichtungsangaben und 
Kommentar zur Witterung Dezember 1944 weggelassen. Mitteltemperatur 3,0°]
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
[377: Eine Zeichnung mit dem Titel „Alarm Dezember 1944“ weggelassen.] 

[378 Forts.] 

durch Alarm gestört. 
Um 12.58 Uhr war schon wieder Alarm, der bis 14.04 Uhr dauerte.   Wir saßen in der 
Küche und wollten gerade Kaffee trinken. Da brausten plötzlich mehrere Tiefflieger über 
uns  hinweg.  Da  kein  Alarm gegeben  war,  glaubte  ich  an  deutsche  Flieger.  Trotzdem 
stürzten  wir  in  den Keller,  als  zum zweiten Male eine  Welle  über  uns hinwegbrauste. 
Unmittelbar darauf kam Alarm, 16.08 Uhr. Also waren es doch feindliche Flieger. 16.23 Uhr 
kam Entwarnung. Zu hören war nichts mehr. In der Nachbarschaft erfuhr ich nachher, daß 
[379] Leute beobachtet hätten, wie zwei Tiefflieger einen Güterzug zwischen Brake und 
Herford beschossen hätten. Es wurde mir am nächsten Tage von einem meiner Schüler 
bestätigt. Er war mit seinem Vater in der Nähe von Stedefreund, als zwei Tiefflieger einen 
Güterzug  mit  Bordwaffen  beschossen  hätten.  Er  und  sein  Vater  hätten  unter  einer 
Überführung Schutz gesucht. Die Lokomotive sei getroffen, der Zug auf offener Strecke 
liegengeblieben. Lokomotivführer und Heizer hätten sich durch Abspringen in Sicherheit 
gebracht. 
Sonnabend, 25. November. Wir haben in der ganzen Woche angestrengt in in der Schule 
gearbeitet  und die Schäden behoben, soweit  das mit Sperrholz geschehen konnte. Es 
fehlt nur noch die Verglasung der Fenster, die zur Hälfte geschehen soll. Die Oberschule 
für  Jungen  will  am  Montag,  27.  November,  mit  dem  Unterricht  wieder  beginnen.  Im 
Gymnasium ist  das nicht möglich. Auch die Wohnung des Direktors neben der Anstalt 
haben wir ausgebessert. Unsere Referendarin- [380] nen haben sich rühmlichst bewährt. 
Sie deckten das Dach der Turnhalle und des Zeichensaales, wobei ihnen einige Schüler  
halfen.  Im  Museum  konnte  ich  noch  nichts  erledigen,  da  das  Sperrholz  noch  nicht  
zugeschnitten war.  
Die  Stadt  sieht  noch wüst  aus.  Das Wetter  war  andauernd schlecht.  Es  regnete  viel, 
jedoch bei ziemlich hohen Temperaturen. Das eindringende Regenwasser hat vielleicht 
noch  mehr  geschadet  als  die  Minen.  Täglich  gab  es  mehrere  Alarme,  die  die  Arbeit 
verzögerten.
Totensonntag, 26. November. In der vergangenen Nacht hatten wir Alarm von 23.13 bis 
2.25 Uhr. Auch nacher noch vereinzelte Flugzeuge ohne Alarm, sodaß man erst gegen 4 
Uhr zur Ruhe kam. Gegen 8 Uhr war der Himmel bedeckt, klärte sich aber nachher auf.  
Zwischen 8 und 9 Uhr war Voralarm. Um 10.58 Uhr kam Vollalarm, akuter um 11.27 Uhr. 
Viele  Feindmaschinen  flogen  in  östlicher  Richtung.  Später  kamen  die  Rückflüge.  Da, 
12.12. Uhr fielen Bomben [381] in der Richtung Bielefeld, 12.47 Uhr auf Herford. Es war 
ein  unheimliches  Geprassel.  Der  Küster  der  Münsterkirche,  der  gerade  bei  mir  etwas 
abholen wollte und vom Alarm überrascht wurde, beobachtete aus meinem Garten die 
Anflüge  der  Feinde.  Er  sah,  wie  der  feindliche  Anführer  das  Bombenzeichen  gab. 
Unmittelbar darauf fielen die Bomben und folgten die Detonationen. Wir sahen dann dicke 
Rauchwolken in nördlicher Richtung. Es mußte der Bahnhof sein, wie ich auf der Karte 
feststellte. Um 13.42 Uhr kam die Vorentwarnung, 13.52 Uhr Endentwarnung. Nachher 
fuhr  Nachbar  Herrmann  mit  dem  Rade  zur  Bombenstelle  und  erzählte  mir,  der 
Güterbahnhof brenne, Göben- und Bünderstraße seien getroffen. Auch der Kleinbahnhof 
sei schwer mitgenommen.        
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Montag,  27.  November.  Am Vormittag habe ich wiederum im Gymnasium und in  der 
Direktorwohnung gearbeitet. Wir kommen nicht weiter, da die Glaser fehlen. Man sagt, sie 
seien am gestrigen Tage ausgebombt.  An diesem Tage bin ich nicht dazu gekommen, 
[382] die neuesten Schäden zu besichtigen. 
Das  Wetter  klärt  sich  auf,  es  wird  kalt.  Es  hat  gereift.  Allerdings  überzog  ein  zartes 
Morgenrot den Osthimmel, ein Zeichen, daß voraussichtlich das Wetter umschlägt, wenn 
das Barometer auch stark steigt.
Die Oberschule für Jungen hatte auf den gestrigen Tag die Schüler bestellt. Wie ich höre, 
konnte der Unterricht nicht beginnen, da noch nicht die Hälfte  der Schüler erschienen 
war.Die auswärtigen Schüler können noch nicht fahren, da die Elektrische von Enger und 
die Züge von Löhne und Bünde ausbleiben. Zudem war das Gebäude noch keineswegs 
gereinigt. Die Schüler seien darauf wieder nach Hause entlassen. 
Außer  den  üblichen  Vollalarmen  gibt  es  noch  zahlreiche  Voralarme,  die  ich  garnicht 
notiere, die uns aber doch zwingen, in den Keller zu gehen. Oft auch wandern wir bei  
Flugzeuggeräusch in den Keller, da erfahrungsgemäß oftmals Feindmaschinen vor dem 
Alarm  erschienen.  Man  merkt  sehr  deutlich,  [383]  daß  wir  frontnahes  Gebiet  sind. 
Unangenehm sind solche Alarmierungen, wenn man sich gerade zu Tische setzen will. Da 
geht  es  oft  mit  dem Teller  in  den  Keller.  Heute  erlebten wir,  daß bei  Voralarm unser 
Nachbar  Herrmann  mit  den  Seinigen  erschien,  um  bei  uns  sein  Abendessen 
einzunehmen.  Es  gab  Pellkartoffeln  mit  einer  delikaten  Tunke.  Da  noch  kein 
Flugzeuggeräusch zu vernehmen war, aßen unsere Nachbarn zunächst in der warmen 
Küche und wanderten dann jedesmal beim Brummen in den Keller. Es wäre zum Lachen, 
wenn es nicht so traurig wäre. 

Dienstag, 28. November. Ein klarer Tag. Mein Thermometer zeigte früh an der Nordseite 
meines Zimmers 0 Grad. Zarter Reif lag auf dem Rasen, kleine Regenpfützen waren mit 
einer dünnen Eisdecke bedeckt. Nach einigen Besorgungen – man muß sich früh auf die 
Beine machen, um vor dem Alarm fertig zu werden - lenkte ich meine Schritte zu dem vom 
Terrorangriff neuer- [384] dings heimgesuchten Stadtteil. In der Göbenstraße [sic] zeigten 
sich die ersten Spuren. Kurz vor der Kreuzung von der Hansa- und Göbenstraße waren 
auf der Ostseite mehrere Häuser getroffen und völlig demoliert. Ein Volltreffer hatte die  
Schienen der elektrischen Straßenbahn aufgerissen. Der Kleinbahnhof sah böse aus. Ich 
passierte die Bahnunterführung und ging durch die Bünderstraße in Richtung nach dem 
Güterbahnhof. Hier besitzt die Baufirma Scheidt ein großes Lager und Fabrikgebäude, das 
total  zerstört  war.  Die  nebenan  liegende  Schloßfabrik  von  Hettich  bildet  einen 
Trümmerhaufen. Von dort wandte ich mich zum Wellbrockerwege. Trichter an Trichter, die 
Zahl konnte ich nicht feststellen. Auch hier sind viele Häuser schwer getroffen, die bereits 
am  5.  Oktober  gelitten  hatten.  Die  Mittelschule  an  der  Uhlandstraße  hat  ebenfalls 
Volltreffer  erhalten.  Beide  Gebäude  sind  zum  Teil  aufgerissen  und  für  lange  Zeit 
unbrauchbar.  Die  Schleife  und  die  angrenzenden  Grundstücke  weisen  zahlreiche 
Bombentrichter auf. Der Güter- [385] bahnhof hatte ebenfalls Volltreffer erhalten und war 
übel  mitgenommen,  zum Teil  ausgebrannt.  Der  Bahnsteig  4  für  die  Züge  in  Richtung 
Bielefeld war teilweise zertrümmert. Der Verkehr auf der Bahn stockt noch, ich höre, daß 
heute Pendelverkehr nach Löhne eingerichtet werden soll. 
Über die Schäden habe ich noch keinen Überblick.  Vermutlich sind hier Hunderte von 
Bomben gefallen und haben einen weit größeren Schaden angerichtet als am 5. Oktober.  
Ich werde versuchen, von amtlicher Seite Aufschluß zu erhalten. 
Ein Kollege, der zur Zeit beim Bauern Meyer zu Bexten untergebracht ist, berichtete mir 
nachher  in  der  Schule,  daß  auf  den  Feldern  in  der  Nähe  des  Hofes  etwa  30 
Bombentrichter zu zählen seien. Die Hofgebäude dagegen sind nur wenig beschädigt. 
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Auch  in  Elverdissen  sind  etwa  30  Bomben  gefallen,  ohne  indessen  Schäden  zu 
verursachen. 
Der Himmel überzog sich am Nachmit- [386] tag, am Abend regnete es. Das Morgenrot 
hatte richtig prophezeit. Es wird wieder etwas wärmer. 
In  der  Rennstraße  und  den  angrenzenden  Straßen  sind  heute  Hunderte  von 
kriegsgefangenen  Russen  und  Mädchen  aus  dem  Ostgebiet  zu  Aufräumungsarbeiten 
eingesetzt. Man kann nicht behaupten, daß sie fleißig gearbeitet hätten. Immerhin konnte 
ich am Nachmittag feststellen, daß die Straße doch besser aussah als am Nachmittag 
[sic]. 
Mittwoch, 29. November. Es wurde mir mitgeteilt, daß die Maße der Museumsfenster der 
Holzfirma immer noch nicht bekannt seien. Ich ging daher in der Frühe zum Museum  und 
vermaß von neuem. Die Firma Detering will dann sofort liefern. Darauf begab ich mich bei 
Voralarm zum Gymnasium und arbeitete weiter, bis Vollalarm kam. Auf dem Heimweg kam 
dann  noch  akuter  Alarm.  Im  Keller  verlebten  wir  wenig  wenig  angenehme  Stunden. 
Hunderte,  vielleicht  mehr  als  tausend  Feindbomber  brausen  über  uns  hinweg. 
Anscheinend fielen in der [387] Ferne Bomben. Die Kellertüren zitterten und klapperten, 
wie  nie  zuvor.  Endlich  Ruhe  und  Vorentwarnung.  Wir  hatten  2-3  Stunden  im  Keller 
zugebracht, sodaß wir erst nach 14 Uhr das Mittagessen einnehmen konnten. 

Dezember 1944.
Witterung.

Die  Zeichnung  gibt  ein  Bild  des  Witterungsverlaufes.  Die  Niederschlagsmenge  betrug 
114,7 mm gegen 61 normal. 

Alarmzeiten.

Die Zeichnung gibt Aufschluß über die Alarmzeiten. Da im Dezember kein weiterer Angriff 
auf Herford erfolgt, habe ich kein Tagebuch mehr geführt. Die Schulen setzen aus, teils 
weil sie noch nicht gebrauchsfertig sind, teils um Kohlen zu sparen. Der Unterricht soll erst 
am 24. Januar wieder beginnen. 

Sonntag, 1. Advent, 3. Dezember. Ich habe nun endlich die Fenster des Museums mit 
Sperrholz schließen können. Am Freitag war es geschnitten. An den vergangenen Tagen 
habe ich im Gymnasium geholfen. Das Wetter [388] ist feucht und warm.

Der Sonnabend, der 2. Dezember, war ein unangenehmer Tag. Außer Vollalarm hatten wir 
noch mehrere Stunden Voralarm. Wenn man sich auch bei Tage nichts oder nur wenig aus 
dem Voralarmen macht, so sind sie doch in der Dunkelheit nicht ungefährlich, wie das 
Herforder Beispiel am 6. November gelehrt hat. So verbrachten wir am Sonnabend von 19 
Uhr bis fast Mitternacht die Zeit im Keller, davon nur etwa 1 Std. bei Vollalarm. Auch nach 
Mitternacht war es noch unruhig, sodaß die Nachtruhe empfindlich gestört wurde. 
Der Sonntag brach trübe herein.  Ich hatte  mich bereit  erklärt,  im Oberlin-Kindergarten 
einen Lesegottesdienst zu halten, da die Geistlichen der Münsterkirche überlastet sind. 
Von 11 Pfarrern stehen 7 im Felde. Bisher hatten emeritierte Geistliche, die ihren Wohnsitz 
in Salzuflen haben, ausgeholfen. Da die Straßenbahn zur Zeit nicht fährt -  sie hat am 
letzten Sonntag stark gelitten – können die Herren [389] nicht mehr nach Herford kommen. 
Die Staatsbahn fährt an den Sonntagen und Feiertagen nur Früh- und Spätzüge. So hatte 
ich es übernommen, einzuspringen. Der Kindergarten war bis zum letzten Platz gefüllt,  
das Adventslied: „Macht hoch die Tür, die Tor macht weit...“ gesungen, die Epistel Römer 
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13 verlesen und das Glaubensbekenntnis gemeinsam gesprochen, da setzte Voralarm ein 
und störte. Ich mußte abbrechen, konnte auch nach Entwarnung kurz vor 10 Uhr nicht 
fortfahren, da um 10 Uhr bereits Kindergottesdienst angesetzt war. Die Kollekte für die 
Frauenarbeit ergab einen Betrag von mehr als 100 Rm.  
Bis zu dieser Stunde – es ist 15 Uhr – sind wir ohne Alarm. Die vergangenen Sonntage 
sind bei uns in üblem Angedenken. 
Gestern  erhielt  ich  die  Nachricht,  daß  die  Lazarettverwaltung  den  Waldfrieden 
beanspruche.  Dort  habe  ich  einen  Teil  des  Museums  und  der  Heimatbücherei 
untergebracht. Ich werde wohl in den nächsten Tagen umräumen müssen. 
[390] 
Montag, 4. Dezember. Während der Nacht hat es gegossen und gestürmt. Zeitweise war 
Voralarm, sodaß wir stundenlang im Keller saßen. Heute früh war Morgenrot. Ich ging früh 
zur Stadt bei strömendem Regen. Auf der Rennstraße lag tiefer Schlamm. Im Gymnasium 
gab es nichts mehr für uns zu tun. Die Glaser sind an der Arbeit. Die Anstalt muß erst  
gründlich gereinigt werden, das kann noch eine Woche dauern. Der Hausmeister meint, 
am Montag der kommenden Woche könne der Unterricht beginnen. Im Museum fehlen 
noch immer die Glasscheiben. Da die Bauverwaltung der Stadt keinerlei Anstalten macht,  
die Schäden zu beheben, habe ich ein energisches Schreiben an den Oberbürgermeister 
gerichtet.  Nachher  bin  ich  zu  meiner  Wohnung  gegangen  und  habe  an  der  Chronik 
gearbeit. 
Der Himmel klärte sich zeitweise auf,  sodaß in der Mittagszeit der übliche Alarm kam, 
sogar akuter. Man hörte wohl über der geschlossenen Wolkendecke ei- [391] nen Verband 
fliegen, es erfolgte aber nichts. Am Nachmittage kamen dann noch 2 Voralarme.

Dienstag, 5. Dezember. Um 8. Uhr fuhr ich mit dem Kämmerer Tiemann und dem Rektor 
Landwehrmann  zur  Schule  an  der  Elverdisserstraße,  um  dort  die  Räumlichkeiten  zu 
prüfen,  die  zur  Unterbringung  der  Museumsgegenstände  bestimmt  waren.  Ein 
Klassenraum genügt. Nur müssen die Bänke entfernt werden. Nachher kann der übliche 
Alarm, der von 9.39 bis 13.20 dauerte. Zwischendurch war Vorentwarnung. So gab es 
wieder ein späte Mittagessen. 
Gegen 16 Uhr zog ein starkes Gewitter auf, das sogar Graupeln mit sich führte. Es ist  
empfindlich kühl geworden. 

Landesverteidigung.  

Nachdem die männlichen Arbeiter zu Grenzschutzarbeiten herangezogen waren, sollen 
nunmehr auch Mädchen zu Schanzarbeiten im westlichen Münsterland eingesetzt werden. 
Ich lasse einen Bericht folgen, den [392] Fräulein Olpp, Tochter des Pastors em. Olpp in 
Herford, für die Chronik verfasst hat:

128



„Herforder Mädel im Schanzeinsatz.

Coesfeld, 28.11.-22.12.1944   

'... fürs Vaterland zu schanzen, hurra! Viktoria!' - So klang es aus 90 frischen Kehlen. Die 
Coesfelder blickten erstaunt, „was sind das für Mädel?“ mögen sie untereinander gefragt 
haben.  In  Dreierreihen  marschieren  sie  über  den  Wall  und  dann  die  Dülmenerstraße 
entlang. Lustig flattern die bunten Kopftücher im Morgenwind, und stolz tragen die Mädel 
den Spaten oder eine Schaufel über der Schulter. Aber die Aufmachung sonst? Gut, daß 
sie  deutsche Lieder  singen,  sonst  könnte man denken,  es wären Ausländer.  Fast  alle 
tragen lange Hosen, wetterfeste Jacken, derbe Schuhe, einige haben sogar hohe Stiefel  
an.  Außerdem  tragen  sie  ein  Paar  nagelneuer  Holzschuhe  in  der  Hand.  Einzelne 
Coesfelder wissen Bescheid und klären auf: 'Das sind die Schanzermädel, sie sind vor- 
[393]  letzte  Nacht  hier  eingetroffen,  sie  kommen  aus  Herford,  schlafen  in  der 
Katthagenschule  und machen die Laufgräben an der Dülmenerstraße fertig.'
Das waren wir,  und so  zogen wir  am 2.  Dezember  1944 zum ersten Mal  zu unserer 
Schanzstelle. 
Nachdem  am  Totensonntag  der  letzte  Angriff  über  unsere  liebe  Heimatstadt 
dahingegangen  war,  bekamen  wir  von  der  Ortsgruppe  der  N.S.D.A.P.  eine 
Notdienstverpflichtung zugestellt, die uns zu einem Einsatz von mindestens 3 Wochen rief. 
Am Dienstag, den 28.11., früh um ½ 6 Uhr, warteten wir in der Bahnhofshalle auf unseren 
Abtransport.  Aber  -  die  Bahnstrecke war  durch  die  feindlichen Fliegerangriffe  zerstört, 
sodaß  wir  noch  nicht  fort  konnten.  Zwei  Tage  später  fanden  wir  uns  auf  dem 
Rathausvorplatz ein. Es war ein buntes Bild: Mädel mit Rucksack und Brotbeutel beladen 
oder mit einem Tornister auf, der von gerollten Wolldecken umgeben war; Väter und Mütter 
mit bekümmerten Gesichtern, Tränen in manchen Augen, die [394] heimlich weggewischt 
wurden... Dann erster Appell unten im Ratskeller. Die Kreisfrauenschaftsleiterin127 sprach 
zu uns über den kommenden Einsatz: Wir sollten Bauernfrauen entlasten und auf den 
Höfen Kräfte zum Schanzen frei machen. - So lichtete sich das Dunkel ein wenig, das für  
uns über den kommenden Wochen lag. 
Die Abfahrt zögerte sich noch bis zum Nachmittag heraus, einige Pannen an den Wagen 
mußten noch in Ordnung gebracht werden, und die Dämmerung stieg schon herauf, als 
wir Herford um 16.30 Uhr verließen. Über Werther und Warendorf ging die Fahrt. Wann 
werden  wir  in  Coesfeld  sein?  Am  Stadtrand  von  Münster  ist  unser  Wagen  wieder 
reparaturbedürftig, es wird nicht lange dauern. Hoffentlich gibt es keinen Alarm! Da, schon 
gehen die Sirenen!! Ein Hochbunker ist nicht weit, und wir Herforder lernen zum ersten 
Mal  einen  solchen  Schutzraum  kennen.  Gegen  21  Uhr  kann  es  weitergehen.  Ein 
Feldwebel  ist  unser Bothe [sic] und führt uns an Bom- [395] bentrichtern vorbei  durch 

127 „Cremer,  Adelheid  (geb.  Huchzermeier),  geb.  20.8.1890  in  HF;  Angestellte  (Witwe);  HF,  Stiftskamp 48, 
NSDAP-Eintritt:  1.11.1932;  Nr.  1  358 892;  1934-1945:  Kreisleiterin  d.  NSF [Nationalsozialistische  Frauenschaft]; 
Mitgl. d. NSDAP-Kreisstabes; 1945f.: Internierungslager.“ Sahrhage, S. 509. „Seit dem Jahreswechsel 1935/36 war die 
NS-Frauenschaft in das Deutsche Frauenwerk (DFW), das als Sammelbecken für die gleichgeschalteten bürgerlichen 
Frauenvereinigungen  fungierte,  führend  eingebunden.  In  Folge  des  starken  Anwachsens  der  in  der  Stadt  Herford 
bestehenden Ortsgruppen der NS-Frauenschaft wurden diese im Januar 1939 neu organisiert und – entsprechend den 
NSDAP-Ortsgruppen – insgesamt elf Ortsgruppen der NS-Frauenschaft geschaffen.“ Sahrhage, S. 226. Im Frühjahr 
1933 waren zunächst drei Ortsgruppen der NS-Frauenschaft gebildet worden: Altstadt, Neustadt-Stiftberg und Radewig. 
Neben  der  Organisierung  von  politischen,  weltanschaulichen  und  hauswirtschaftlichen  Schulungen  umfasste  die 
ehrenamtliche Arbeit der NS-Frauenschaft im Stadt- und Landkreis Herford solche Aktivitäten an der „Heimatfront“  
wie  Nachbarschaftshilfe  bei  kinderreichen  Familien,  bei  Wöchnerinnen,  kranken  werktätigen  Frauen,  Leitung  von 
Kindergruppen für in der Rüstungsindustrie berufstätige Frauen, Bahnhofsdienst, Sammel-, Koch- und Nähaktionen 
(Wehrmachtsbekleidung),  Betreuung von Bombengeschädigten  und Verwundeten,  Arbeit  in  den  Ausgabestellen  für 
Bezugsscheine. Vgl. Sahrhage, S. 224-227.   
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unsere zerstörte Gauhauptstadt. Der Mond wirft sein fahles Licht über die Ruinen. Hier 
sieht es doch noch ärger aus als in Herford...
Mitternacht ist vorüber. Die Wagen halten auf dem Marktplatz von Coesfeld. Plötzlich über 
uns ein Grollern und Donnern, als ob rings um uns her Bomben sausten. Angstvolles 
Aufschreien  –  aber  wir  werden  beruhigt,  was  wir  hören  sind  nicht  die  Detonationen 
feindlicher Bomben, sondern die Abschüsse unserer V-Waffe128. Noch ein kurzer Weg, und 
wir  sind  in  unserem  Quartier.  Es  ist  eine  große  Schule,  in  vier  Klassenräumen  liegt 
Strohsack neben Strohsack. Jeder findet sein Lager und ist froh über die drei schönen 
warmen Decken. Aber ob man die nötig hat, wo doch die Räume alle geheizt sind? Nun, 
eine wird zum Bettuch, - dann sticht das Stroh nicht durch -, die zweite schlagen wir um 
das Strohkopfkissen. Werden wir wohl hier bleiben? Es sieht fast so aus.
Wirklich, wir bleiben. Wir werden an- [396] ders eingesetzt, als man in Herford wußte. Wir 
sollen schanzen. Gut, auch damit sind wir einverstanden! Unsere Arbeitszeit beläuft sich 
täglich auf 5 Stunden, der Weg bis zur Arbeitsstelle ist 35-40 Minuten weit.
Am Sonnabend um 8 Uhr treten wir auf dem Schulhof an. Holzschuhe haben wir schon 
bekommen, nun gibt es noch Spaten und Schaufeln, und voller Erwartung marschieren wir  
los. 'Links – zwei – drei – vier -, links – zwei – drei – vier -' ruft Ilse, unsere Hundertschafts-
führerin.  Aber  es ist  kein  Gleichschritt  in  die  Kolonne zu bringen.  Singen hilft  -   doch 
wissen es längst nicht alle, daß die betonte Liedsilbe auf den linken Fuß kommt. Herr 
Brehme, der  Bannführer  und Leiter  der  technischen Angelegenheiten,  ist  entsetzt.  Wir 
glauben, er schämt sich unser, nachher geht er ganz hinten und ein wenig an der Seite … 
Es ist doch ein langer Weg. Was sind as für Löcher rechts und links am Straßenrand? 
Deckungslöcher bei Tieffliegerangriffen. Nur steht jetzt das Grundwasser drin, und keiner 
von uns [397] hätte Lust, da Schutz suchen zu müssen. Es wird immer einsamer. Rechts 
noch ein kleines Gasthaus, links im Bau befindliche Behelfsheime – und nun sind wir da. 
Mitten durch den Acker ziehen sich Zickzackgräben, Laufgräben sind es, die aber noch 
nicht tief und breit genug sind. Eine Gruppe hat ihren Arbeitsplatz links von der Straße,  
eine andere drüben an der Bahn, wir bleiben hier und fangen an. Wie machen wir's? Was 
sollen wir machen? Gut, daß wir einen Mann als 'Oberschanzer'  bei uns haben, sonst 
hätte  jeder  es  verkehrt  gemacht.  Wir  lernen,  daß wir  erst  den  Mutterboden  sorgfältig 
abtragen müssen, damit der Lehm und Mergel aus den Gräben an den Rand geworfen 
werden kann. Er soll nachher mit dem guten Land wieder zugedeckt werden, denn der 
Lehm gäbe keine gute Tarnung ab. Nur – wie sollen wir die Gräben vertiefenes steht ja 
Wasser drin? Das muß erst heraus. Wir schüppen es dem Straßengraben zu, und nun 
haben wir alle zu tun. Manch fröhliches Wort fliegt hin und [398] her, es ist doch schöner,  

128  Vgl.  Artikel „V1“, in:  Bedürftig,  S.  349. „Die erste der oft beschworenen deutschen 'Wunderwaffen',  mit 
denen doch noch der 'Endsieg' gelingen sollte, war die von der Luftwaffe in Konkurrenz zur V“ des Heeres entwickelte  
Flugbombe Fieseler Fi 130 'Kirschkern' (bemannte Version 'Reichenberg'). Sie erhielt den Propagandanamen V1, wobei 
V für 'Vergeltung' stand. Mit ihrem 850-kg-Gefechtskopf konnte sie Ziele in bis zu 370 km Entfernung erreichen; sie  
wurde  daher  seit  Juni  44  zum  Beschuß  Londons  eingesetzt.  Die  V1,  von  der  über  30  000  Stück  u.a.  von  
Zwangsarbeitern und KZ-Häftlingen gebaut wurden, erwies sich aber als so störanfällig, daß nur wenige Geschosse das 
Ziel erreichten. Sie war außerdem zu langsam, ein Großteil wurde von britischen Jägern abgeschossen.“ Vgl.  auch  
Artikel „V2“, in ebd., S. 349. „Schon seit Beginn der 30er Jahre förderte das Heereswaffenamt die Entwicklung einer 
ballistischen Fernrakete, die im Krieg unter dem Propagandanamen V2 (V für 'Vergeltung') bekannt wurde. Am 3.10.42  
gelang den in Peenemünde arbeitenden Technikern der erste erfolgreiche 120-km-Probeschuß (spätere Reichweite bis  
340 km) mit dem überschallschnellen 14m langen 4 t schweren Projektil, gegen das es keine Abwehrmöglichkeit gab.  
Erst am 8.9.44 aber konnte der Beschuß Londons, später auch Antwerpens und anderer Ziele mit V-2-Raketen beginnen. 
Die militärische Wirkung blieb gering, doch verbreiteten die durch kein Geräusch angekündigten Einschläge der 975-
kg-Gefechtsköpfe Furcht und Schrecken in England und Illusionen in Deutschland. Ebenso störanfällig wie die V1 – 
von  1225  auf  london  abgefeuerten  Raketen  erzielten  nur  518  Treffer  -,  ließ  die  V2  jedoch  gefährlichere  
Nachfolgeentwicklungen  befürchten  und  forcierte  so  den  alliierten  Luftkrieg,  der  wiederum  zur  Verlegung  der 
Fertigung in unterirdische Hallen von 'Mittelbau'  im Harz führte.  Dort  verloren beim Bau der  insgesamt 6000 V2 
zahlreiche Zwangsarbeiter und KZ-Häftlinge ihr Leben.“    
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hier in frischer Luft zu arbeiten, als hinter der Nähmaschine zu sitzen, wie die meisten von 
uns es daheim tun müssen. - Das Frühstück ist eine gern gesehene Unterbrechung, der 
'Küchendienst' bringt uns heißen Kaffee zu unseren Broten. Es dürfte nur nicht anfangen 
zu regnen, und tut es doch! Herr Brehme will nicht gleich ein Lager mit Kranken haben, 
deswegen hören wir schon um 12 Uhr auf. Das Schüppen ist doch garnicht so schwer, wie 
wir es uns vorgestellt haben, und Spaß macht es auch!
Am nächsten Tag geht das Marschieren schon wesentlich besser. Es ist Sonntag, erster 
Advent! Tiefflieger! Wir erleben sie zum ersten Mal und werden von ihnen mehrfach in 
Deckung getrieben. Aber wir sind nicht das Objekt ihrer Angriffe. Unheimlich klingt das 
Knattern der Bordwaffen, aber unsere Flak ballert tüchtig dazwischen. Wir werden mit der 
Zeit ruhiger und lassen uns nicht mehr stören. Aber da kommt ein Flugzeug gerade auf  
uns  zu.  'Sofort  volle  Deckung'  [399]  schreit  unsere  Ilse.  Wir  werfen  uns  an  den 
Grabenrand - da ist es! Ach – nur ein deutscher Jäger!! Das gibt uns ein entspanntes 
Lachen.   
Schade,  daß  ich  heute  gerade  Küchendienst  habe!  Es  gibt  hohen  Besuch,  Gauleiter  
Meyer129 wird erwartet. Ob er auch wohl das Lager besichtigt? Wir wollen es jedenfalls 
recht sauber und ordentlich haben. Oben in unseren Tagesräumen haben wir gefrühstückt; 
es dauert  uns viel  zu lange, bis alle Tassen gespült sind – was sind es doch für eine 
Menge! Haben die anderen denn gestern nicht ausgefegt? So viel Dreck gibt’s doch nicht 
an einem Tag! Auch das Revier wird aufgeräumt. Hier stehen Betten übereinander., noch 
haben wir keine ernstlich Kranken, die hier oben allein liegen müssen. Das Treppenhaus 
hat's auch nötig, gefegt zu werden, die Schlafsäle im ersten Stock kommen an die Reihe, 
und  schon  muß  Kaffee  und  Brot  fortgeschafft  werden.  Unten  in  dem  Klas-  [400] 
senräumen ist noch Unterricht, aber bald werden auch dort Strohsäcke liegen... Nun muß 
noch  der  schöne  Wasch-  und  Duschraum  im  Keller  gescheuert  werden  –  vom 
Küchendienst aus könnte der Gauleiter jetzt kommen. Vielleicht treffen wir ihn, wenn wir  
das  Mittagessen  herausbringen?  Denn  heute  wird  bis  4  Uhr  geschüppt,  und  zu  dem 
kleinen Wirtshaus in der Nähe unserer Gräben fahren wir die großen Wärmebehälter mit 
leckerer Grünkohlsuppe. In Gruppen nacheinander wird gegessen – wir spülen die Teller 
zwischendurch  unter  der  Pumpe ab.  'Primitiv',  denken wir,  'aber  beinahe  wie  bei  den 
Soldaten.'  Und  wie  es  schmeckt!  Ob  wir  wohl  auskommen?  Doch  die  Küche  kennt 
unseren  Heißhunger,  der  von  Tag  zu  Tag  wächst,  und  sorgt,  daß  alle  satt  werden. 
Höchstleistung:  7  Teller  voll!  Niemand  hätte  das  zu  Hause  fertig  gebracht!  So  gut 
schmeckt es den Schanzern!
Der Gauleiter kam, wir mußten uns nachher erzählen lassen. Fast allen hatte er [401] die  
Hand geschüttelt und sich auch nicht vor der schmutzigsten gescheut – ob er gemerkt 
hatte, daß sie noch grad vorher derb in den Lehm gefaßt hatte? Von unserer Arbeit hatte 
er gesprochen und vor Überanstrengung gewarnt, denn die Frauen seien das höchste Gut  
eines Volkes. Und noch etwas, etwas Schönes hatte er gesagt, daß wir alle am 20. Dez. 
nach Hause fahren dürften!
Tags darauf kam wieder hoher Besuch! Die Gebietsmädelführerin! Wir erwarteten sie im 
Tagesraum, sangen ihr ein frisches Lied und spürten dann ihren Worten ab, daß ihr unsere 

129  Dr.  Alfred  Meyer,  geb.  1891,  akkumulierte  u.a.  folgende  Bewegungs-  und Staatsfunktionen:  im 1.  WK. 
Kompanie-  u.  Bataillonsführer;  NSDAP-Eintritt:  1928;  Ortsgruppenleiter  von  Gelsenkirchen  und  Emscher-Lippe; 
1930ff: Mitglied d. Reichstages; 1931-1945: Gauleiter v. Westfalen-Nord; 1933: Präsident d. Provinziallandtages u. 
Reichsstatthalter von Lippe u. Schaumburg-Lippe; 1938: Oberpräsident d. Provinz Westfalen; 1941: Staatssekretär im 
Reichsministerium für die besetzten Ostgebiete; 1945: Selbstmord. Auf der Wannseekonferenz am 20.1.1942 war er 
Teilnehmer  und  unterbreitete  dort  Vorschläge.  Vgl.  Norbert  Sahrhage:  Diktatur  und  Demokratie  in  einer 
protestantischen  Region.  Stadt  und  Landkreis  Herford  1929-1953.  Bielefeld  2005,  S.  524.  Gerhard  Schoenberner 
(Bearb.): Gedenkstätte – Haus der Wannseekonferenz. Dauerausstellung. Katalogbroschüre. Berlin 1998, 2. Aufl., S.  
66f.   
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Versorgung, Ausrüstung und Verpflegung recht am Herzen lag. Sie sprach die Hoffnung 
aus,  daß  unsere  Gräben  nie  in  Benutzung  genommen  werden  bräuchten.  Die 
Notdienstverpflichtung, mit der sie uns zu dieser Arbeit habe  heranziehen müssen, sei ihr 
nicht recht gewesen, und sie hoffe, daß sich nach Weihnachten viele von uns freiwillig zu 
weiterem Einsatz melden würden. 
Wie war es denn gekommen, daß aus- [402] gerechnet Herforder Mädel nach Coesfeld 
kamen? Das erfuhren wir auch in den ersten Tagen. Die Kreisfrauenschaftsleiterin und der 
Kreisleiter  waren  beide  im  Kreis  Herford  beheimatet.  Auch  die  Bannmädelführerin 
stammte aus hiesiger Gegend. Sie kam öfter zu uns ins Lager, um mit uns zu singen. Wie  
lernten neue Weihnachtslieder bei ihr, die bei einer Vorweihnachtsfeier gesungen werden 
sollten. Auch manches Marschlied wurde mit ihr zusammen oder auf den Stuben geübt, 
denn das Singen beim Marschieren mußte noch besser klappen. An den Nachmittagen 
hatten wir ja Zeit genug dazu, denn wenn wir vom Schanzen gegen ½ 2 oder ½ 3 Uhr 
zurück kamen, blieb nach dem Essen ja noch manche Stunde Zeit. Zwar zuerst legten wir 
uns am liebsten eine Stunde auf den Sack, ein Kinderspiel war schließlich das Schüppen 
auch  nicht.  Aber  dann  wurde  uns  Material  und  Handwerkszeug  zu  Bastelarbeiten 
beschafft, sodaß wir uns auch im Lager beschäftigen konnten. Das Briefeschreiben nahm 
auch [403] viel Zeit in Anspruch. Wie viel Menschen warteten in der Heimat gespannt auf  
Nachricht!  Und  auf  dem  Strohsack  schrieb  es  sich  genausogut  wie  zu  Hause  am 
Schreibtisch. Sehnsüchtig warteten wir auf die erste Post von daheim, aber es kam nichts.  
Wie es wohl in Herford aussieht? Ob schon wieder Bomben gefallen sind? Da, mitten in 
der Nacht, es mögen kaum anderthalb Wochen vergangen gewesen sein, gibt es Post. Ein 
Mädel,  die  eine  Kranke  nach  Herford  zurückgebracht  hatte,  kommt  zurück  und  bringt 
einiges mit. Diese Freude – und Enttäuschung! Doch wir trösten uns, es soll ja bald ein 
Kurier kommen. Und am 12. Dezember ist er da. Das gibt einen Jubel! Jeder sitzt auf 
seinem Sack, in seiner Post vertieft. Schnell muß er zwischendurch dies oder jenes den 
Kameradinnen mitteilen. Post von zu Haus – das war doch das Schönste im Lager! 
Die Tage eilten. An den großen Tafeln in den Tagesräumen stand die Zahl der Tage, die 
uns noch vom Abfahrtstag tren- [404] ten. Ob wir wohl wirklich entlassen werden? Wer 
wollte Weihnachten nicht gern zu Hause sein! Adventlich hatten wir es uns im Lager zwar 
auch gemacht,  Tannensträuße standen auf  den Holztischen in den Tagesräumen,  und 
Zweige steckten hinter den Bildern. Aber unsere Stube war doch am schönsten. Wir 25 
waren  die  'Ältesten',  da  mußte  es  doch  am  gemütlichsten  sein.  Auf  der  grauen 
Schlafdecke, die wir über unseren Tisch gebreitet hatten, stand auf einer weihnachtlichen 
Papierserviette ein hübscher Tannenstrauß mit roten Hagebuttenzweigen dazwischen. Ein 
Transparent mit dem Jesuskind in der Krippe stand davor, und von der Decke  herab hing 
ein Adventskranz. Woher stammte denn das Silberpapier, aus dem die glänzenden Sterne 
gemacht  waren?  Wenn  der  Tommy das  wüßte,  daß  wir  seine  Tarnungsstreifen  dafür 
benützten! Wie schön war es, wenn hinter dem Transparent eine Kerze brannte, und wir 
auf unseren Säcken sitzend, alte, liebe Weihnachtslieder miteinander sangen und flöteten!
Für Sonnabend, den 16., hatten wir eine Weih- [405] nachtsfeier vorbereitet. Bielefelder 
Mädel, die bei Bauern eingesetzt gewesen waren und nun auf ihren Abtransport warteten, 
feierten  mit  uns.  Einige  der  geladenen  Gäste  waren  erschienen,  darunter  die 
Kreisfrauenschaftsleiterin und der Kreisbauernführer. Neue Weihnachts- und Wiegenlieder 
wurden gesungen, Gedichte vorgetragen und eifrig geknabbert, was die Küche für uns 
gebacken hatte.  Bei gemeinsamen Spielen und allerlei  Vortragungen aus dem Stegreif  
ging es recht  fröhlich zu,  bis  um 12 Uhr 'Ade,  nun zur  guten Nacht...'  gesungen und 
wirklich der 'Schluß' gemacht wurde. 
Der Sonntag drauf war ganz frei. Wir brauchten nur zu den Mahlzeiten da zu sein – wie 
war  uns  zumut!  Denn  sonst  hatten  wir  nur  zwei  Mal  in  der  Woche  am  Nachmittag 
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'Ausgang' gehabt. So konnte sich jeder den Sonntag nach eigenen Wünschen gestalten. 
Dienstag wurden unsere Gräben fertig! Hei, wie da noch geschafft wurde! Ganz, wie sie 
werden sollten, so lagen sie da. Holländer hatten am Sonntag noch den steinigen Boden 
vertieft, und nun war das uns gesteckte Arbeitsziel er- [406] reicht. 
Auch unser Lager wurde von oben bis unten gesäubert; denn wenn die Autos vielleicht 
heute  schon  kämen...  Ein  Kameradschaftsabend  brachte  uns  noch  einmal  manche 
Fröhlichkeit, und der 20. Dez. kam. Aber es wurde doch nicht unser Abreisetag, denn die 
Herforder Wagen konnten nicht vor dem 21. da sein. Schade, aber wir versuchten, die 
Zeit, so gut es ging, auszukaufen. Die Bannmädelführerin kam noch einmal, um uns zu 
sagen, daß wir nach Weihnachten geschlossen wieder eingesetzt würden. Wir konnten 
manches offen mit ihr besprechen und klären  und unsere Wünsche für die Nachweih-
nachtszeit äußern. - Gut, wenn uns das Vaterland braucht und ruft, dann stehen auch wir 
Frauen und Mädel zum Einsatz willig bereit . Wir hielten unseren Urlaubsschein  in den 
Händen. Jetzt ging es erst mal nach Hause. Und was würde es dort alles zu erzählen 
geben! Wir waren nun auch 'dabei' gewesen und fühlten uns fast wie Soldaten. 
Sollten wir am letzten Abend auch noch Radau machen wie die 'Kleinen', die 16jährigen? 
Nein, [407] wir fanden es schöner, bei offenem Fenster auf unseren Säcken zu liegen und 
noch  einmal  gemeinsam  unsere  lieben  Weihnachtslieder  in  die  stille  Nacht 
hinauszusingen. Der Posten drüben vor der Kaserne freute sich.
Donnerstag früh. Ab 10 Uhr sollten wir marschbereit sein. Die Stuben wurden besonders 
gründlich  gesäubert,  die  Strohsäcke  aufgeschüttelt,  die  Decken  auf  dem  Schulhof 
ausgeschlagen! Bei verspätetem Morgenkaffee gibt es die Marschverpflegung: 5 leckere 
Brötchen und eine Doppelscheibe Weißbrot.   Ab 10 Uhr warten wir – das heißt, es gibt  
doch für willige Hände noch allerlei Arbeit. Aber um ½ 12 Uhr ist wirklich nichts mehr zu  
tun, denn mit einem Mittagessen wurde nicht mehr gerechnet. Wann kommen sie wohl? 
Ungeduldig werden hilft nicht. Da endlich stürmen einige jubelnd die Treppen herauf: 'Sie 
sind da, sie sind da! ½ 2 Uhr ist Abfahrt.'
Eng genug war's  ja  in  dem einen Omnibus mit  Anhänger.  Aber  egal,  es geht  ja  nach 
Hause. Auf Koffern und Rucksäcken läßt [408] sichs auch sitzen. Und der Wagen fährt!! 
Noch einmal klingt es wie so oft beim Marsch: 'Lieber Vater, der du bist dort droben, laß  
mein Flehen nicht vergebens sein, laß mich meine heißgeliebte Heimat und mein teures 
Madel wiedersehen.'  Es geht langsam aber stetig voran. In einem Tannenwald werden 
schnell  noch zwei  Bäumchen mitgenommen.  25,  30  km.  liegen schon hinter  uns.  Da, 
tschschschschschsch – Panne. 2 Reifen  kaput[t], und kein Ersatzreifen da! Wir wollen 
meutern – wie kann man auf eine so weite Fahrt gehen ohne Ersatzreifen! Aber es ist  
Krieg, und wenn keine da sind, kann man keine mitnehmen. Was sollen wir machen, zu 
Fuß gehen und 'Anhalter Bahnhof' spielen? Die Führung erkundigt sich im nächsten Dorf.  
Es ist Albachten und hat eine Bahnstation. Wir können mit dem Zug fahren,der Bahnhof ist 
eine halbe Stunde weit, in 20 Min. fährt ein Zug. Also schnell das Gepäck raus und auf  
zum Bahnhof!  Der  Zug rollt  ein,  die  ersten klettern über  die  Schranken,  steigen ohne 
Fahrkarte von der verkehrten Seite in den Zug. Immer mehr schaffen es. Dann [409] fährt 
der Zug ab. 25 kommen zu spät. Aber um 7 Uhr fährt noch ein Zug. Inzwischen hören wir  
von unseren Fahrern, daß sie die Räder auswechseln, sodaß der Maschinenwagen auf 4  
statt auf 6 Rädern fährt und wir im Anhänger mitfahren können. Wir sind einverstanden, 
und  gegen  20  Uhr  geht  die  Fahrt  los.  Aber  die  Bäume  am  Straßenrand  schleichen, 
Radfahrer überholen uns. Werden wir bei dem Tempo vor morgen Abend zu Hause sein?
Aber geht jetzt  nicht einer Fahrer neben dem Wagen her und beleuchtet ängstlich die 
Reifen? Rumbs – wir  halten. Neue Panne,  ein Reifen muß aufgepumpt werden.  Nach 
vergeblichen Versuchen werden wir auf den nächsten Tag vertröstet. Ein Zug fährt nicht 
mehr, der Wagen ist kalt und ungeeignet zum Übernachten, das Ausländerlager verlaust, 
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aber ein warmer Wartesaal ist in der Nähe. Mecklenbeck heißt die Station. Und um 12 uhr 
strecken wir uns müde auf dem Fußboden aus.  Ohne Strohsack geht’s auch, denken wir, 
eine Decke trennt uns ja noch von den Steinen, und bald schnarcht einer mehr als der an-
[410] dere. Die Reisenden in der Frühe mögen sich gewundert haben über dies seltsame 
Nachtlager.  Mit  der  ersten  Dämmerung  gingen  die  Fahrer  an  die  Arbeit  und  wir  auf 
Futtersuche. Der Brotladen war 20 Min. weit, aber es tat doch gut, jetzt etwas zu essen 
und eine heiße Tasse Kaffee zu trinken! Um 11 Uhr war der Reifen fertig, und mit etwas  
Sorge durchfuhren wir  Münster.  Um 1 Uhr machten wir  in Beelen kurze Rast,  hungrig 
stürmten wir die Gasthäuser, satt und mit beschenktem Weißbrotschnitten beladen fuhren 
wir weiter. Und froh waren wir,  daß es nun wirklich ohne Panne weiterging! Und als wir  
nachmittags um 4 Uhr an der Radewiger Kirche hielten, waren es fröhliche Leute, die 
ausstiegen. Alle Müdigkeit war vergessen, und gern ließ man sich mit erstaunten Augen 
ansehen. 'Zu welcher Formation gehört ihr denn [?]', fragten ein paar Soldaten. 'Wir sind 
Schanzer', war die stolze Antwort." 
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[411]

Januar 1944.

Seite 1 Witterung.
1 Alarmzeiten.
2 Kirchweihfest.
5 Das Radewiger Lied.
7 Personalie.

12 Terrorangriff.
15 Konzert.
19 Partei.
23 Luftwaffenhelfer.

Februar 1944.

Seite 24 Witterung.
27 Alarm.
27 Reifeprüfungen.
29 Sammlung von Altmaterial.
31 Partei.
36 Kunst.
42 Luftwaffenhelfer.
50 Reisebericht einer Tannenbergfahrt.
66 Personalie.

März 1944.

Seite 89 Witterung.
89 Alarm.

                                             
                                                                                              
                                              

  

   
                            

135



[412]

März 1944 (Forts.)

Seite 92 Partei.
96 Kulturelles Leben.
98 Haushaltsplan der Stadt.

102 Eine Tauschzentrale.
105 Eine Musterung.
108 Erlebnis in einer Terrornacht.
125 Ein Brief aus dem Felde.
133 Feierstunde der Partei am 5. III. 44.
137 Heldengedenktag am 12. III. 44.
140 Kammermusikabend.
143 Vortrag über Familienbrauchtum.

April 1944.

Seite 146 Witterung.
147 Alarmzeiten.
147 Vortrag Dr. Castelle
152 Konzert (Professor Elly Ney).
157 Partei.
166 Kinderlandverschickung.

Mai 1944.

Seite 170 Witterung.
171 Alarm.
174 Eine Wahrsagerin.
175 Kunstausstellung im Museum.
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[413]

Mai 1944 (Forts.)

Seite 178 Personalie.
179 Westfälischer Heimatbund.
183 Erlebnisse einer Herforder Schauspielerin.
188 Musik.

Juni 1944.

Seite 191 Witterung.
191 Alarm.
191 Heimatverein. (Heimatkundliche Vorträge)
208 Musik.
215 Behelfsheimbau.
219 Ritterkreuzträger.
223 Stricken von Soldatenstrümpfen.

Juli 1944.

Seite 226 Witterung.
227 Alarm.
227 Kunstausstellung im Heimatmuseum.
234 Heimatverein.
248 Neuer Bannführer.
251 Schule.
254 Partei.
258 Kleingärtner.

August 1944.

Seite 262 Witterung.
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[414]

August 1944 (Forts.)

Seite 263 Alarm.
267 Heimatverein.
269 Kinderlandverschickung.
272 Arbeitsdienst.
279 Strickaktion.

September 1944.

Seite 282 Witterung.
282 Alarm.
288 Kriegseinsatz der Jugend.
317 Kriegswirtschaft.

Oktober 1944.

Seite 322 Witterung.
323 Alarm.
323 Terrorangriff am 5. Oktober 1944.

November 1944.

Seite 348 Witterung.
348 Alarm.
348 Die Schreckensnacht des 6. Nov. 1944.
357 Die Schreckensnacht des 8./9. Nov. 1944.
380 Terrorangriff am Totensonntag, 26. Nov. 1944.

Dezember 1944.

Seite 387 Witterung.
387 Alarm.
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[415]

Dezember 1944 (Forts.)

Seite 391 Landesverteidigung. (Herforder Mädel 
im Schanzeinsatz.)
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